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Einleitung. 


Das Volk hat immer die Neigung gehabt, alles, was 
es nicht mit ſeinem Verſtande erfaſſen konnte oder was für 
die meiſten aus irgend einem Grunde eigenartig erſchien, 
mit dem Nebelſchleier des Geheimnisvollen und Wunder⸗ 
baren, des Abernatürlichen und Anheimlichen zu umſpinnen. 
So war es ſchon bei den alten Germanen, denen der ſauſende 
Wind eine perſönlich wirkende, himmliſche Kraft war, die 
unter dem Einfluß des die heidniſchen Götter ſtürzenden 
Chriſtentums zum wilden Jäger der Volsſage wurde. And 
noch heute beleben die einen ähnlichen Arſprung habenden 
Nixen und Elfen, Niefen und Zwerge, Waldfrauen und 
Waldmänner, weißen Frauen und Hexen, Kornweiber und 
Kobolde, Waſſermänner und Moorfrauen, Werwölfe und 
Drachen und wie ſie ſonſt heißen mögen, Feld und Flur, 
Wieſe und Wald, Quelle und Bach, Moor und Heide, Haus 
und Hof. Gerade das deutſche Volk hat ſeit jeher eine be⸗ 
ſondere Vorliebe und Freude an der Schöpfung derlei Ge- 
ſtalten ſeiner Einbildungskraft gehabt und ſtille Freude und 
innere Befriedigung daran gefunden, ſeine Vorſtellungen 
von wunderbaren, übernatürlichen Kräften guter und böſer 
Art recht anſchaulich und verſtändlich in handgreiflichen Ge⸗ 
ſchichten niederzulegen und von Mund zu Mund zu über⸗ 
liefern. 
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Einen kleinen Ausschnitt aus der ſchier unüberſehbaren 
Fülle derartiger Gebilde der Volksdichtungen bieten die vor⸗ 
liegenden Sagen oder Geſchichten, die wiederum nur eine 
Auswahl aus einer reichen Sammlung des Volksglaubens 
über die Freimaurerei darſtellen. Sie zeigen die weſent⸗ 
lichen Eigenarten aller Volksſagen; auf einiges ſoll hier kurz 
hingewieſen werden. In erſter Linie handelt es ſich dabei 
um deutſche Sagen; ausländiſche find deshalb nur wenige 
gegeben. . 

Die Geſchichten der dichtenden Volksſeele ſind ver⸗ 
ſchiedener Natur und werden vom Volke in gemütlichen 
Dämmerſtunden nicht immer gleichartig behandelt, je nach der 
augenblicklichen Stimmung. In fröhlichen Stunden unterhält 
man ſich mit anderen Stoffen als in traurigen, und gedrückte 
Verhältniſſe geben wieder neuen Erzählungen Naum. Wenn 
aber ein recht traulicher Kreis beiſammen iſt, der ſich ganz 
gibt, ſein Inneres ohne Scheu öffnet, der nichts zu verbergen 
braucht und bei dem kein Auge, kein Ohr zuviel iſt, dann 
kommen ſagenhafte Geſchichten ganz heimlicher Art zum 
Vorſchein, die man ſelbſt in ſolchen vertrauten Kreiſen mit 
gedämpfter Stimme berichtet, bei denen man die Köpfe zu⸗ 
ſammenſteckt, damit kein Wort verloren geht oder an den 
unrechten Platz kommt, von unberufener Seite erhaſcht wird. 
Zu dieſer Art volkstümlicher Aberlieferungen gehören auch 
die Freimaurergeſchichten. Weil das Bild ſonſt unvollſtändig 
ſein würde, ſind daneben verſchiedene Erzählungen anekdoten⸗ 
hafter Art in folgender Sammlung nicht unterdrückt worden. 

Was man von den Freimaurern glaubt und zu wiſſen 
vermeint, erzählt man nicht offen, ſondern raunt es ſich ge⸗ 
heimnisvoll zu. Was von ihnen umgeht, iſt wie ein Waſſer⸗ 
lauf, der unter der Oberfläche hinrieſelt, nur dem Ein⸗ 
geweihten bewußt, aber jedem Fremden verborgen. Wer 
Freimaurerſagen aufſpüren, freimaureriſchen Aberglauben 
erfahren will, muß ſchon ſehr vertraut ſein mit dem Volke; 
denn niemand iſt mißtrauiſcher als der Mann des Volkes 
einem ihm nicht ganz bekannten Mitmenſchen gegenüber. 
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Dieſer könnte ja ſelbſt ein Freimaurer fein! Iſt allerdings 
das Zauberſchloß geöffnet, das das Herz des gewöhnlichen 
Mannes einem Höherſtehenden oder beſſer Gebildeten den 
Zutritt zu ſeinem Innern verſchließt, dann gewährt es Ein⸗ 
laß zu allem Wunderbaren und Geheimnisvollen, was das 
tiefe Volksgemüt vor nicht vertrauten Augen und Ohren 
verwahrt wie einen verborgenen Schatz. 

Die Sage hat meiſtens etwas Geſpenſtiges, Gruſelhaftes 
an ſich; in fie zieht ſich alles Lichtſcheue und Böſe zurück, das 
ſich dann an einen Gegenſtand oder irgendeine Perſon an⸗ 
lehnt. Schlöſſer und Burgen, Türme und Verließe, Kirchen 
und Kapellen, Weiher und Seen, Felſen und Steine, Höhlen 
und Grotten ſind ihr Schauplatz, hervorragende oder merk— 
würdige Menſchen die handelnden Perſonen, wie Kaiſer 
und Könige, Fürſten und Herren, Ritter und Burgfrauen, 
reiche Edelfräulein und arme Hirtenmädchen. Eine beſondere 
Gruppe handelnder Perſonen bilden die Freimaurer. Die 
Sage iſt an und für ſich viel ernſter, als das mit ihr nahe 
verwandte Märchen. Die Freimaurerſagen beweiſen das, ja, 
ſie tragen eine beſonders düſtere, unheilvolle und dumpfe 
Stimmung in ſich. 

Wie in der Sage überhaupt, ſo erkennen wir auch an 
dieſen Freimaurergeſchichten, daß im Volke noch der Glaube 
an eine ſtrenge ſittliche Weltordnung lebt, die das Böſe be- 
ſtraft und das Gute belohnt. Jeder Frevel rächt ſich mit 
unerbittlicher Notwendigkeit, und das erſcheint dem Volke 
immer als Sühne, als eingreifende Strafe Gottes. Wie 
könnte es aber einen ärgeren Frevel geben, als die Ver⸗ 
bindung mit der Perſönlichkeit des Böſen ſelbſt, die Hingabe 
der ewigen Seligkeit gegen irdiſche Vorteile, gegen Geld und 
Gut, gegen Wohlleben und Freuden, wie man es von den 
Freimaurern erzählt. Dieſem Vergehen gegen Gottes Ge— 
bote, dieſer Übergabe mit Leib und Seele an den Teufel 
begegnen wir ſchon in uralten Sagen, zu einer Zeit, als es 
noch gar keine Freimaurer gab; es iſt das ein Sagenzug, 
der ſchon ſeit jeher ſeine Wurzeln unausrottbar ins Volks— 
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gemüt eingeſchlagen hat, fich aber heute am lebhafteſten auf 
die Freimaurer angewendet findet. 

Das Volk iſt von der Wahrheit ſeiner Sagen überzeugt, 
es lebt in und mit der Sagenwelt, und doch gibt es in dieſer 
Beziehung bemerkenswerte Anterſchiede unter den ver- 
ſchiedenen Sagengruppen. Der Glaube an das Vorhanden⸗ 
fein wilder Waldleute, mächtiger Rieſen, ſchalkhafter 
Kobolde, frevelhafter Räuber iſt gegen früher merklich 
verblaßt. Mannigfach werden derartige Sagen ſchon auf eine 
Stufe mit den Märchen geſtellt, die ja einen allgemeinen 
Glauben nicht mehr verlangen. Andere Arten von Sagen 
dagegen erheben noch heute den alten Anſpruch darauf, 
Wirklichkeit zu geben; mag mancher Angehörige des Volkes 
ſie halb zweifelnd, halb gläubig annehmen, ganz abgewieſen 
werden ſie kaum. Zu dieſer Sagengruppe gehören auch die 
Freimaurergeſchichten, ja, ſie dürfen ſich zu derjenigen Art 
von Aberlieferungen rechnen, deren Glaubhaftigkeit bei einem 
ganz erheblichen Teil des Volkes nicht angezweifelt wird, 
und das ſelbſt vielfach bei Leuten, die ſonſt ein durchaus 
eigenes Arteil haben und ſo leicht nichts unbeſehen hinnehmen. 
Sie ſagen ſich, wo etwas Geheimes iſt, muß es auch etwas 
zu verheimlichen geben; was verheimlicht wird, hat das Licht 
zu ſcheuen, kann alſo nur etwas Anheimliches, etwas Böſes 
ſein. Daß das Böſe von einer leibhaftigen Verkörperung 
nicht getrennt werden kann, iſt für das Volk ausgemacht; 
darum das Auftreten des Teufels in mancherlei Geſtalt, daher 
das Grauſen, das mit allen dieſen Anſchauungen verknüpft 
wird, deswegen auch die Scheu, mit der dieſe Geſchichten 
weitergegeben und ihre Träger betrachtet werden. 

Vorliegendes Büchlein ſoll nur Sagen erzählen, ſchlicht 
und einfach, wie ſie im Volke umgehen, und ſich jedes Arteils 
darüber enthalten. Die Sagen wollen im Erzählen Genügen 
ſinden, doch ſoll hier kurz darauf hingewieſen werden, daß 
ſie für die wiſſenſchaftliche Volkskunde, die das Leben und 
Weben der Volksſeele zu erkennen beſtrebt iſt, von hohem 
Werte ſind. Sie zeigen uns, wie der Volksgeiſt alte und 
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ſchon unſeren Ahnen durchaus vertraute Vorſtellungen be⸗ 
wahrt, weiter entwickelt, mit anderen Gedanken verwoben, 
auf andere Perſonen übertragen, an neue Verhältniſſe ge⸗ 
knüpft, in friſche Geſtalt gegoſſen, ihnen überhaupt eine ganz 
neue Form gegeben hat. Was hier von den Freimaurern ge⸗ 
ſagt und gefabelt wird, wurde ehedem vielfach von Gold- 
machern, ſelbſt von ernſten Gelehrten und Mönchen lich er⸗ 
innere nur an Albertus Magnus) und andern Perſonen 
erzählt. Sachlich gehören die hier berührten Vorſtellungen 
von übernatürlichen Kräften, von der Hilfe des Böſen, von 
dem gewaltſamen Tode, von unermeßlichen Reichtümern, von 
glänzendem Wohlleben, zum eiſernen Beſtand alter Volks⸗ 
ſberlieferung. Was hier aber feſſelt, iſt die eben erwähnte 
Tatſache, daß alles dieſes auf neue Kreiſe und andere Ver⸗ 
hältniſſe angewandt iſt, alſo der Wechſel von Form und Ge⸗ 
ſtalt. Es ſei nur an den Sagenkreis vom geprellten Teufel 
erinnert, der auch in den folgenden Sagen eine Rolle fpielt. 
Den Kern dieſer Sagen vom geprellten Teufel treffen wir 
ſchon vor Jahrtauſenden, z. B. bei den Kirchenvätern, an; 
er iſt niemals aus dem Volksbewußtſein verſchwunden, in 
den kirchlichen Myſterien und anderen Spielen des Mittel- 
alters nahm er eine beſondere Stelle ein. 

Die Freimaurer ſtehen in dem Nufe, durch geheimnis- 
volle und übernatürliche Mittel vielerlei wunderbare Wir⸗ 
kungen hervorrufen zu können, und benutzen nach dem Volks⸗ 
glauben ihre dadurch erlangte Herrſchaft über die Geſetze der 
Natur in erſter Linie für ihre eigenen Bedürfniſſe, ihren per- 
ſönlichen Nutzen, in nicht wenigen Fällen aber auch zum 
Schaden ihrer lieben Mitmenſchen. 

In früherer Zeit war dieſer Glaube noch ſtärker, 
namentlich galten die Freimaurer im 18. Jahrhundert (die 
erſte deutſche Loge wurde 1737 in Hamburg gegründet) in 
hervorragender Weiſe als Geiſterſeher, Goldmacher, Schatz⸗ 
gräber, Zauberer und ſolche, die es noch werden wollten. Man 
erzählte von ihnen damals, ſie kämen, wenn ſie es bis zu 
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einem gewiſſen Grade gebracht hätten, in den Beſitz eines 
roten Pulvers, das ſie in den Stand ſetze, jedes im Schmelz⸗ 
tiegel behandelte Metall zu Gold zu machen, denn für ſie 
wären alle Metalle mehr oder weniger unreifes Gold. 

In manchen Sagen erſcheint der Reichtum der Frei- 
maurer aber nicht als vom Teufel herrührend, er iſt vielmehr 
hier und da eine Folge der allgemeinen brüderlichen Unter- 
ſtützung, die ſie ſich gegenſeitig zuteil werden laſſen. Die 
Freimaurer laſſen nämlich keines ihrer Mitglieder, wie man 
glaubt, unverſchuldet in Geldverlegenheit geraten oder ge- 
ſchäftlich untergehen. Dieſe gute Seite, die die Leute an 
der Freimaurerei finden, geht noch weiter, indem in manchen 
Gegenden geglaubt wird, daß die Freimaurerei in der Wohl⸗ 
tätigkeit ſehr viel tue und ſich nicht nur auf ihre eigenen Mit- 
glieder beſchränke, ſondern auch andere Leute in reichem 
Maße unterſtütze. So ſchön das iſt, ſo iſt für das Volk der 
Grund für eine ſolche Handlungsweiſe doch wieder von 
einem eigentümlichen Beigeſchmack; es geſchieht nämlich nur, 
um durch die Wohltätigkeit ihre große Sünde wieder gut 
zu machen. 

In der Loge geht es ſo geheimnisvoll zu, daß ſelbſt die 
wenigſten Mitglieder über alles genau unterrichtet find, wes⸗ 
halb die Freimaurer nicht einmal vor ihren eigenen Brüdern 
alles offenbaren dürfen. Nur hier und da iſt zufällig etwas 
von ihrer Heimlichkeit ans Licht gekommen, durch Verrat, 
durch geheimnisvolle Bücher, die ſie vielleicht einmal mit 
nach Hauſe genommen haben, wo ſie in verkehrte Hände 
geraten ſind, durch Neugierde gewiſſer Perſonen und auf 
andere Weiſe. Ausgeplaudert haben vor allem diejenigen, 
die nicht alle Proben beſtanden und den furchtbaren Eid noch 
nicht geleiſtet haben. 

Eine ganz beſondere Wichtigkeit hat der Johannistag für 
die Freimaurer. Er iſt ihr höchſter Feſttag und als ſolcher 
allgemein bekannt. Die Freimaurer kommen an dieſem Tage 
zuſammen, halten ein großes Mahl, zu dem aber auch der 
Teufel in irgend einer Geſtalt erſcheint. Dieſes Feſtmahl 
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findet bei verſchloſſenen Türen ſtatt, und wer verſucht, die 
Freimaurer dabei zu belauſchen, dem geht es ſchlecht. Gerade 
die Feier dieſes Tages mag dazu beigetragen haben, daß 
die Leute in den Freimaurern Männer mit geheimnisvollen 
und überirdiſchen Kräften erblicken. Der Tag der Sonnen⸗ 
wende iſt ja im deutſchen Volksglauben reich an verborgenen, 
übernatürlichen Gaben. Noch heute werden in vielen Gegen⸗ 
den große Holzſtöße entflammt, die an die heidniſchen Opfer⸗ 
feuer erinnern. Noch heute glaubt man, daß in der 
Johannisnacht Zauberkräfte in der Natur wirkſam ſind. Wem 
der Same gewiſſer Pflanzen in die Schuhe fällt, wird dadurch 
unſichtbar; an dieſem Tage erblüht die Glücksblume, die 
Eingang verſchafft zu unterirdiſchen Höhlen mit wunder⸗ 
baren reichen Schätzen; an dieſem Tage tut ſich die Erde auf, 
und es kommen die Geiſter hervor, die den Menſchen Gutes 
und Schönes bringen. An dieſem Tage, der ſo ganz umrahmt 
iſt von altem heidniſchen Glauben, ziehen nun auch die Frei⸗ 
maurer in feſtlichem Gewande zu ihrer ſchönſten Feier. Da 
lag es für die Leute nahe, ihr Tun und Treiben mit dem 
alten heidniſchen Glauben in Verbindung zu bringen und 
ihnen übernatürliche Kräfte zuzuſchreiben. 

Das Eigenartige und Hervorſtechende in dem frei⸗ 
maureriſchen Aberglauben iſt das Bündnis mit dem Teufel. 
Aberall wird dieſem eine führende Rolle in dem Logenleben 
zugeſprochen, und nur ſelten und vereinzelt hört man die 
Anſicht, daß nicht das Böſe in der Loge ausſchlaggebend ſei, 
ſondern die gute Kraft. Das iſt z. B. der Fall, wenn in der 
Weſergegend erzählt wird, nicht der Teufel habe die Logen 
gegründet, ſondern Chriſtus ſelbſt ſei der Stifter des Frei⸗ 
maurerbundes oder gar der erſte Meiſter der Freimaurer 
geweſen. 

Wie geſagt, iſt ſonſt in den meiſten Geſchichten vom 
Teufel und ſeinen Taten die Rede. Schon bei der Auf⸗ 
nahme iſt er zugegen, wie man glaubt. Ja, er beredet ſelber 
jemanden, in den Bund einzutreten, da ihm daran liegen 
muß, möglichſt viele Jünger zu haben. Bei der Aber⸗ 
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redung kommt ihm häufig die Geldverlegenheit eines Men- 
ſchen zuſtatten, wie das übrigens ſchon in mittelalterlichen 
Teufelsſagen erzählt wird. Die Aufnahme ſelbſt iſt nach 
dem Volksglauben mit allerlei körperlichen Anſtrengungen 
verbunden, abgeſehen von furchtbaren ſeeliſchen Erregungen. 
Auch wird nicht jeder aufgenommen, ſondern es wird vorher 
durch Würfeln über ihn abgeſtimmt, und wer dabei durch⸗ 
fällt, kann niemals ein Freimaurer werden. Die Aufnahme 
geſchieht auch nicht unbedingt, ſondern jeder muß erſt eine 
Probezeit durchmachen, in der er auf alle mögliche Art und 
Weiſe beobachtet und verſucht wird. 

Da der gemeine Mann an ein Teufelsbündnis des 
Freimaurers glaubt, jo befaßt er ſich auch mit der Möglich- 
keit oder Anmöglichkeit der Befreiung aus dieſem Verhältnis. 
Für gewöhnlich wird der eingegangene Bund als unauf⸗ 
löslich angeſehen, im andern Falle ſpricht das Volk von 
einer Rettung oder Bekehrung im Anſchluß an die chriſtliche 
Ausdrucksweiſe. Nach allgemeiner Annahme iſt die Rettung 
nur in der erſten Zeit der Zugehörigkeit zum Freimaurer- 
bunde möglich, wird aber mit der Zeit oder mit dem Eintritt 
in höhere Stufen immer ſchwerer. Aber die Rettung und 
Bekehrung gibt es eine große Neihe von Sagen, in denen 
der Teufel geprellt wird. Solche Sagen ſind auch ſonſt nicht 
unbekannt, im Gegenteil, fie bilden einen bedeutenden Be⸗ 
ſtandteil der deutſchen Volksſage überhaupt. Schon vor vielen 
Jahrhunderten, ehe es Freimaurer gab, gingen derartige 
Sagen um, in denen man ſich an dem Aberliſten des Böſen 
weidete. 

Iſt der Freimaurer nicht „gerettet“ worden, ſo wartet 
ſeiner ein plötzliches und ſchreckliches Ende. Man kehrt 
den Satz auch um und ſagt, wenn jemand eines jähen Todes 
ſterbe, dann ſei er ein Freimaurer geweſen. Dieſer kann ſich 
gegen ſein ihm bevorſtehendes und ſchreckliches Ende in keiner 
Weiſe ſchützen. Es hilft keine Flucht über Land und Meer, 
es nützt kein Sichverbergen, der Tod erreicht ihn, wo er ſich 
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auch befinden mag. In Mecklenburg wollte fich ein reicher 
Maurer dem für ihn gefällten Todesurteil nicht unterwerfen 
und ließ ſich ein feſtes Gewölbe mit eiſerner Tür bauen, in 
das er ſich zur Zeit der beſtimmten Todesſtunde einſchloß. 
Man hörte einen Schrei und fand den Maurer nach Er⸗ 
brechen der Tür mit eingedrücktem Genick, ſo daß das Geſicht 
nach hinten zeigte. 

Eigenartig iſt auch, was die Volksmeinung über das 
Verhältnis der Freimaurer zu Religion und Staat erzählt, 
und dabei kommen die Freimaurer nicht zum beſten weg. 
Man ſagt, fie wären Freigeiſter und gottlos, glaubten nicht 
an den Herrn Jeſus Chriſtus und an Gott, denn es könnten 
Chriſten und Juden gleicherweiſe bei ihnen aufgenommen 
werden. Man ſieht Freimaurer nicht als kirchlich geſinnte 
Leute an, ja, häufig werden Freimaurer und Sittenloſe auf 
eine Stufe geſtellt. Hier und da meint man auch, ſie ſeien 
die ſchlimmſten Feinde des Staates und wollten den Amſturz. 

Da die Freimaurer eine geheime „Sekte“ bilden, ſo 
haben ſie geheime Erkennungszeichen, die jedem von ihnen 
bekannt ſind. Mit dieſen beſchäftigt ſich die Einbildungskraft 
des Volkes in weitgehender Weiſe und erzählt von Er⸗ 
keunungszeichen in gewiſſen Gegenſtänden und Merkmalen 
an Körper und Geiſt, wie auch in Hand- und Augen⸗ 
bewegungen. Die Leute ſagen, die Freimaurer hätten be⸗ 
ſondere Grüße und Erkennungszeichen auf der Straße und 
wieder andere im Zimmer, gewiſſe Zeichen beim Anklopfen, 
beim Händedruck, beim Hutabnehmen u. dergl.; das ſeien aber 
alles Merkmale, die nur den wenigſten bekannt würden. 

Weil die Freimaurer derartige Geheimniſſe hätten, be⸗ 
ſonders aber deswegen, weil ſie ihre übernatürliche Kraft 
nicht an unberufene Perſonen verraten ſollten, müßten die 
Aufzunehmenden einen furchtbaren Eid leiſten, der ſo grauſig 
wäre, daß ſelbſt der Betrunkenſte in ſeiner Trunkenheit, der 
liebende Gatte und der vertraute Bräutigam nichts davon 
ausplauderte, andernfalls würde der Tod ihm ſicher ſein. 


2 


Maurer, die ſie ſind, müſſen natürlich auch wie die ge⸗ 
wöhnlichen Maurer Werkzeuge haben, denn ohne ſolche 
kann das Volk ſie ſich nicht vorſtellen. Man dichtet ihnen 
deshalb Maurerwerkzeuge in geringer Größe an, die bei ihnen 
immer zu finden ſeien, allerdings aus edlen Metallen ver- 
fertigt. 

Die Werturteile des Volkes über die Freimaurer find 
gar ſehr verſchieden; jedenfalls hat überall das Wort Frei⸗ 
maurer „jo etwas an ſich“. Man hegt eine eigentümliche 
Scheu gegen jeden, von dem man weiß, daß er ein Frei⸗ 
maurer iſt. Oft meidet man ſowohl ihn, wie ſein Haus, ohne 
daß in vielen Fällen eine beſtimmte Arſache dafür angegeben 
werden könnte. Zuweilen ſind ſie Gegenſtand des Mitleides, 
weil man glaubt, ſie hätten ſich dem Teufel verſchrieben und 
ihr Los ſei nach einem ſchrecklichen Ende die Hölle. Vielfach 
aber weiß man nichts Schlechtes von ihnen zu ſagen, im 
Gegenteil, man beobachtet, daß ſie im gewöhnlichen Leben 
brave Leute zu ſein pflegen, die namentlich viel Wohltätigkeit 
ausüben und chriſtliche Menſchenliebe pflegen, ſogar den 
Andersgläubigen gegenüber. Was das Volk ſonſt im ein⸗ 
zelnen über die Freimaurer zu berichten weiß, das geht am 
beſten aus den nachfolgenden Geſchichten hervor. 

Zum Schluß habe ich auch an dieſer Stelle noch all den 
zahlreichen Helfern und Helferinnen zu danken, die mich bei 
der Sammlung meines umfangreichen Stoffes ſo ſelbſtlos 
unterſtützt haben. Da eine ganze Reihe von ihnen gewünſcht 
hat, ihren Namen beim Druck nicht zu erwähnen, ſo nehme 
ich vorläufig davon Abſtand, meine Gewährsleute zu 
nennen; es waren z. T. alte liebe Freunde, deren Verbindung 
ich ſchon früher ſchätzte, z. T. ſind mir die Mitteilungen auf 
eine längere Amfrage hin zugegangen, die ich zuerſt mit der 
Bemerkung „Nachdruck erwünſcht“ in der in Frankfurt a. M. 
erſcheinenden Zeitſchrift „Die Bauhütte“ (Nr. 21 vom 
22. 5. 1909) veröffentlicht habe. Eine Reihe anderer Zeit⸗ 
ſchriften hat die Amfrage ebenfalls gebracht; ſie iſt ſpäter auf 
Wunſch auch von Herrn Dr. Olbrich in Breslau mit unter⸗ 
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zeichnet. In einer Reihe von Arbeiten habe ich einzelne 
Gebiete der freimaureriſchen Volkskunde behandelt; ich nenne 
hier nur folgende: „Wie erklärt ſich das Volk den Namen 
Freimaurer, und warum ergeht es dieſen im Leben nie 
ſchlecht?“ (Ztſchrft. d. Vereins f. rhein. u. weſtf. Volks⸗ 
kunde VI. Elberfeld 1909 S. 1-13); „Heſſiſche Sagen 
und Geſchichten über Freimaurer“ (Heſſiſche Blätter für 
Volkskunde. VIII. Gießen 1909 S. 153168); „Einige 
ſchweizeriſche Freimaurerſagen“ (Schweizeriſches Archiv für 
Volkskunde XIV. Zürich 1910 S. 295—297) u. a. 


K. Wehrhan. 
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1. Woher alle die Uneinigkeiten, Streitigkeiten und 
Parteiungen unter den Freimaurern kommen. 
Thüringen. 

(Heinrich Pilgrim [Heinrich Wilh. Sauſſe] in „Sreimaurer- 
zeitung“ XI. Leipzig 1857, S. 393-396.) 

„Ich erſtaune“, ſagte ich zum Schloſſermeiſter, „über die 
Kenntniſſe, die Sie von der Freimaurerei beſitzen. Wie iſt 
es einem möglich, ſo tief in ihre Geheimniſſe einzudringen, 
ohne ſelbſt Freimaurer zu ſein?“ 

„Ja,“ erwiderte er mit ſelbſtgefälligem Lächeln, „ich will 
Ihnen wohl erklären, wie das zugeht. In Halle und Berlin 
habe ich den Freimaurern ordentlich aufgepaßt, denn ſie 
waren mir feind, und aus dem, was ich ſah und hörte, das 
Abrige zuſammengeſetzt. Glauben Sie mir, man kann viel 
erraten, wenn man geſunde Augen und Ohren beſitzt. — 
So geben ſich die Freimaurer zu erkennen!“ Er machte dabei 
mit dem Geſichte und der rechten Hand einige lächerliche 
Grimaſſen und Bewegungen, durch die er ſelbſt einen Frei⸗ 
maurerlehrling niemals getäuſcht haben würde, hätte er auch, 
woran ich zweifle, eine Täuſchung beabſichtigt. 

„Dann iſt, müſſen Sie wiſſen, meine Frau aus Alten. 
burg gebürtig. Sind Sie ſchon dort geweſen?“ 

„Freilich,“ antwortete ich, „das alte Schloß, das be⸗ 
rüchtigte Fenſter muß man wohl geſehen haben.“ 

„Sie glauben doch nicht“, ſpottete er, „an das Märchen 
vom Raube der ſächſiſchen Prinzen? Mir, einem Schloſſer⸗ 
meiſter, dürfen Sie zutrauen, daß ich mich aufs Klettern 
verſtehe. Daher ſage ich Ihnen, es war einem Ritter in 
voller Rüſtung unmöglich, auf einer Strickleiter da hinauf 
und herunter zu ſteigen, obendrein mit einer Laſt. Nein, nein! 
Das Ding hat eine ganz andere Arſache. Dem Kurfürſten 
war die uralte Reichsfreiheit der Stadt Altenburg ein Dorn 
im Auge, und dem Ritter Kunz zu zahlen, was dem ge⸗ 
bührte, wegen des leeren Säckels ſehr unbequem. So ſchlug 
er zwei Fliegen mit einem Klapſe. Alles war abgekartet. 
Er ritt fort. Die Bürger ſollten die Prinzen ſchützen. Die 
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gingen aber bei Mondſchein im Walde mit ihrem Hofmeiſter 
ſpazieren, der Kunzen übertölpelte, ſie zu entführen. Nun 
lärmte der Hofmeiſter wie beſeſſen. Kunz verlor den Kopf 
und ſein Geld dazu, die Stadt aber ihre Reichsfreiheit. — 
Nein, nein! Hören Sie, ſehen Sie! Dort ſchaut man nach 
Beſſerem, als nach dem Fenſter am Schloſſe. Wunderſchöne 
Mädchen gibt es dort; ſie ſind ſeit alten Zeiten ein Wahr⸗ 
zeichen der Stadt, die Kaiſer Rotbart mit allen den Schön⸗ 
heiten geſegnet hat. Wenn Sie trotz Ihrer Bücher einmal 
den Einfall haben ſollten, ſich zu verlieben, ſo reiſen Sie nur 
nach Altenburg. Meine Frau hat freilich ein wunderliches 
Köpfchen und manchmal den Kuckuck im Leibe, eben wegen 
ihrer Schönheit. Ich könnte recht gut einen Wagen be⸗ 
zahlen, aber fie jagt: „Lauf, lauf! Das iſt Dir viel ge⸗ 
ſünder!“ So muß ich mir ihretwegen die Beine ablaufen.“ 

„Sie jagen mir gewaltigen Schrecken ein“, ſagte ich. 

„Das meine ich nicht“, erwiderte er. „Meine 
Schwägerin iſt auch ſchön, jünger, und befiehlt weniger 
als meine Frau. Beide Schweſtern haben überhaupt einſt 
etwas zu erwarten. Mein Schwiegervater beſitzt Mittel. 
Er iſt Freimaurer; aber mich kriegt er nimmer herum. Ich 
weiß mich zu hüten. Von dem nun habe ich viel auf⸗ 
geſchnappt.“ 

„Dann freilich“, warf ich ein, „darf ich mich über Ihre 
Kenntniſſe von der Freimaurerei nicht mehr wundern.“ 

„Ja,“ fuhr der Schloſſermeiſter fort, „dort habe ich 
Bücher geſehen und geleſen; in denen ſteht Zeug, nun, ich 
ſage Ihnen, das allerwunderbarſte Zeug.“ 

„Gedruckte Bücher?“ fragte ich. 

„Freilich gedruckte,“ belehrte er mich, „ordentlich ge⸗ 
druckte und geſchriebene, aus denen allen kein Chriſtenmenſch 
klug wird. Allerdings habe ich, die Wahrheit zu geſtehen, 
nur ſo geblättert und hineingeſchielt; denn mein Schwieger⸗ 
vater nahm mir ein ſolches Buch, wenn ich eines etwa er⸗ 
wiſcht hatte, ſogleich aus den Händen und ſagte: „Das iſt 
nichts für Sie, Herr Sohn!“ “ 
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„Alſo im Zuſammenhang haben Sie ein freimaureriſches 
Buch wohl nicht geleſen?“ fragte ich. 

„Nun ja, was man ſo nennt, in Bequemlichkeit freilich 
nicht; aber geſehen genug“, erwiderte er beſchämt. „Ich leſe 
gern Bücher, ſobald ich Nötiges in meiner Werkſtätte nicht 
zu tun habe. Nun, was man eben nicht leſen ſoll, hört man 
gelegentlich. Es geht überall wie mit den Zeitungen; die 
verſchweigen auch das Beſte. Da hält bei uns ein Mann, 
wir nennen ihn den luſtigen Jochen, einen Bierſchank. Er 
hat ein Handwerk bei einem Meiſter nicht zunftmäßig er⸗ 
lernt, iſt aber geſcheit, recht geſchickt auf den Händen, emſig, 
betriebſam, immer heiterer Laune, voller Späße, und lebt 
mit ſeiner Frau einig und zufrieden; wir haben ihn alle 
lieb. Bald hilft er dieſem, bald jenem Meiſter, auch mir, 
wenn es gerade nottut; denn er ſchmiedet und feilt, hämmert, 
mauert und drechſelt geſchickter, als mancher hergelaufene 
Geſelle. Er macht und beſſert ſogar auch Ahren, da wir 
einen gelernten Ahrmacher im Städtchen nicht haben. Sonſt 
nährt er ſich ehrlich und redlich von ſeinem Schanke und 
einem Stückchen Feld, das er mit ſeinem Häuschen gekauft 
und ſogleich bar bezahlt hat. Kein Menſch begreift, wie er 
zu aller der Geſchicklichkeit gelangt iſt, bis er in luſtiger 
Laune eines Winterabends erzählte, er ſei viele Jahre in 
den Bauhütten zu Magdeburg oder ſonſtwo dienender 
Bruder geweſen. Da war uns dann das Rätſel gelöſt. Nun 
begriffen wir wohl, woher er das Geld zum Ankaufe ſeiner 
Grundſtücke und die Geſchicklichkeit hat, mit welcher er 
Maurern und Zimmerleuten, Schloſſern und Tiſchlern, kurz 
allen Handwerkern, die ihn verlangen, helſen und Ahren 
machen kann. Ich möchte aber nicht an ſeiner Stelle ſein; 
die Geſchichte nimmt, wir werden es noch erleben, ein 
ſchlimmes Ende, der Teufel dreht einmal unverſehens dem 
luſtigen Jochen den Hals um, ſo rechtſchaffen der Mann iſt. 
Am ſeinen Glauben ſteht es ſchief; das merkt man. Manchmal 
platzt ihm etwas über Freimaurerei heraus, doch nicht viel, 
er lenkt gleich wieder ein. Am Johannistage iſt er immer 
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verſchwunden; wahrſcheinlich verſteckt er ſich vor dem Teufel, 
der ihn zur rechten Zeit ſicherlich finden wird. Aberdies 
weiß er lange nicht alles, weil die dienenden Brüder fort⸗ 
gehen müſſen, ſobald die Hauptſache kommt. Ja, die Frei: 
maurer ſind verſchmitzt und vorſichtig, werden aber bisweilen 
recht angeführt. Hören Sie nur! 

Da trieb ſich vor einigen Jahren ein Kerl in unſerer 
Gegend herum, pfiffig ſah er aus, wie ein alter Fuchs, und 
keiner von uns Bürgern traute dem Geſichte. Er war ein 
ſchöner Mann von ſonſt feinem Benehmen; denn er hatte 
lange bei Hofe gelebt, war Kammerdiener geweſen und ſuchte 
wieder Dienſt bei einem reichen Edelmanne. Ich weiß nicht, 
wo er zuletzt einen gefunden hat. Ein Gensdarm ließ uns 
merken, der Kerl ſei Kammerdiener bei einem Miniſter in 
Berlin geweſen und wahrſcheinlich fortgejagt worden, ob⸗ 
gleich nichts davon im Paſſe ſtehe. Reden konnte er wie ein 
gedrucktes Buch und ſchwadronieren das Blaue vom 
Himmel. Jochen gab ihm mehrere Wochen Wohnung und 
Koſt umſonſt, doch nicht zu ſeinem Schaden; denn die Bier⸗ 
ſtube war jeden Abend zum Erdrücken voll von Gäſten, und 
mancher Bürger, der ſonſt lieber zu Hauſe blieb und Frau 
und Kindern aus dem Lehnſtuhle was vorſchnarchte, kam 
damals zu Jochen, um den Berliner was vom Hofe erzählen 
zu hören. Freilich gab der uns alles unter die Blume, be- 
ſonders wenn der Gensdarm ſeinen Kopf zur Stubentüre 
hereinſteckte, aber wir verſtanden ihn ſchon und ſetzten uns 
ſelbſt das Abrige hübſch deutſch zuſammen, namentlich das 
viele Franzöſiſche. Das waren grauliche Geſchichten; na, 
ich ſage Ihnen, die Haare ſtanden uns oft zu Berge. In 
Berlin ſpuken Geiſter und Geſpenſter nicht bloß bei finſterer 
Nacht, wie auch anderwärts, ſondern ſogar am hellen lichten 
Tage; man graut ſich vor der Stadt. Hören Sie nur! 

Der dicke Wilhelm, wie die Berliner ihren König 
nannten, und ſein Miniſter Wöllner nahmen ſich ganz ernſt⸗ 
haft vor, eine neue Religion zu ſtiften und ſtatt des ordent⸗ 
lichen Chriſtentums in Preußen einzuführen. Sie wurden 
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deshalb Geiſterbeſchwörer, Zauberer, Wundertäter und zuletzt 
gar Freimaurer. Ich kann es wegen des vielen Franzöſiſchen, 
das dabei geſprochen werden muß, nicht ſo wiedergeben; Sie 
hätten den Kammerdiener müſſen erzählen hören, wie damals 
am hellen lichten Tage und vollends nachts erſt in allen 
Straßen Berlins franzöſiſche und deutſche Geſpenſter herum⸗ 
gelaufen ſind. Die Polizei konnte ſie nicht faſſen, obgleich 
fie lärmten, polterten und einander prügelten nach Herzens⸗ 
luſt; denn ſie ſah ſie nicht oder griff Luft und kriegte Schläge 
von der Elektrizität. Kurzum, die Geiſterwirtſchaft ängſtigte 
die Berliniſchen Bürger ſo, daß ſie ſeitdem ganz wirr ge⸗ 
worden ſind, vergeſſen haben, was links, was rechts iſt, die 
Hände, die Füße miteinander verwechſeln und vor jeder 
weißen Frau, die ihnen am Schloſſe begegnet, wie beſeſſen 
davonrennen und lieber Beine, Arme und Hälſe brechen, als 
ſtehen bleiben. Schaudervolle Geſchichten davon wußte der 
Kammerdiener, durfte aber, wenn der Gensdarm aufpaßte, 
nicht alles rein herausſagen oder doch nur franzöſiſch. Den 
Freimaurern erging es übel. Die wollten erft bald fo, bald 
ſo; denn Einigkeit kann unter ihnen, weil ſie nicht wahr⸗ 
hafte Gotteskinder find, nach den Worten der Heiligen 
Schrift auch nicht herrſchen. Aber der Miniſter Wöllner zog 
ihnen die Zügel ſtramm. Sprach ein Freimaurer nur ein 
Wort anders, als der Miniſter befohlen hatte, ſo ward er 
ohne Gnade und Barmherzigkeit gefuchtelt. Der Kammer- 
diener ſelbſt hat als Stockmeiſter unter den dienenden Brüdern 
viele der widerhaarigen Freimaurer mit kräftigen Hieben 
unbarmherzig fuchteln müſſen.“ 

„Fuchteln?“ fragte ich denn doch etwas erſtaunt über 
den unerhörten freimaureriſchen Gebrauch. 

„Ja, fuchteln“, antwortete der Schloſſermeiſter ſpöttiſch 
lächelnd. „Ich merke wohl, daß Sie noch nicht in des heiligen 
römiſchen Reiches Erzſtreuſandbüchſe geweſen find. Dort iſt 
das Fuchteln ein alter allgemeiner Gebrauch. Ein König von 
Preußen fol tagtäglich in den Straßen Berlins herum⸗ 
geritten ſein und zu ſeinem Vergnügen die Bürger, be⸗ 
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ſonders aber die Juden, welche ihm gerade in den Weg liefen, 
mit einem drei Ellen langen Stocke gefuchtelt haben. Das 
habe ich ſelbſt in Berlin gehört, und die Leute dort freuten 
ſich ſogar darüber. Ans Thüringern dürfte das nicht ge⸗ 
ſchehen; wir würden wieder fuchteln, und da entſtände eine 
allgemeine Prügelei, in welcher der kräftige Arm zuletzt Recht 
behielte. Sehen Sie mich an! Ich will mich nicht berühmen, 
aber mit zehn Burſchen aus der Sandbüchſe nehme ich es auf, 
wenn ich nur mit dem Rücken an der Wand ſtehe. Doch 
glauben Sie mir! Der Kammerdiener ſelbſt hat uns den 
zauberiſchen Stock, deſſen er ſich beim Fuchteln bedienen 
mußte, genau beſchrieben. Ich weiß aber nicht mehr recht, 
wie ſo ein freimaureriſcher Fuchtelſtock ausſieht. Wer auch 
mag Zauberſprüche und Hexenzeichen merken! Das iſt 
gottlob nicht nötig. Ein grauſames Werkzeug mag das 
Ding immerhin ſein. Haut und Fleiſch zerreißt es. Der 
Gefuchtelte muß ſich auf einen Stuhl an der Tür ſetzen und 
darf da ganz nach ſeinem Belieben weinen, klagen, ächzen 
und ſtöhnen.“ 

„Wirklich? — Das alles geſchieht unter den Augen der 
polizeilichen, richterlichen Behörden der Hauptſtadt?“ 
fragte ich. 

„Glauben Sie oder glauben Sie nicht“, erwiderte er 
eifrig. „So ſteht es in Büchern gedruckt, erzählte der 
Kammerdiener, der dienender Bruder geweſen iſt. Er hat 
es mit eigenen Augen geſehen, mit eigenen Ohren gehört, 
wie ein unglücklicher Menſch, der unvorſichtig ein Geheimnis 
verraten hatte, in blutigem Armeſünderhemde dageſeſſen, ge⸗ 
ſeufzt und geſtöhnt hat, entſetzlich, gräßlich! Ein Freimaurer, 
der gegen einen hohen Herrn in Berlin nur mauet oder 
muckſt, wird ohne Erbarmen mit dem zauberiſchen Fuchtel⸗ 
ſtocke ſo zerhauen, daß Fleiſchſtücke herumfliegen. Solches 
Durchhauen geſchieht immer in einem tiefen, finſtern Keller, 
in dem Schädel und Gebeine unſeliger Menſchen, die zur 
Strafe verhungert oder ſonſt verkommen ſind, haufenweiſe 
umherliegen.“ 
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„Das glaube ich nicht!“ rief ich unwillkürlich aus. 

„Halten Sie es, wie Sie wollen!“ entgegnete kalt und 
ernſt der Schloſſermeiſter. „Sie können das alles gedruckt 
leſen. Ich ſage es Ihnen zur Warnung, unter den Frei⸗ 
maurern iſt es nicht geheuer. Hören Sie weiter! Viele 
der Berliniſchen Freimaurer liefen endlich davon, weil ſie 
es nicht mehr aushalten konnten. Wie nun die Freimaurer 
in Altenburg, Hamburg, England und Frankreich die Ber⸗ 
liniſchen Vorgänge vernahmen, ſagten ſie: Nein, ſo was 
laſſen wir uns nicht gefallen. Mit den Preußen wollen wir 
nichts mehr zu ſchaffen haben, denn die laſſen ſich ja eine 
ganz ketzeriſche Lehrart aufdringen. — So entſtand ein großer 
Zwieſpalt unter den Freimaurern allerwärts, die ihre Sachen 
hier ſo, dort anders machten. Keiner verſtand bald den andern 
mehr; es war gerade fo, wie ehemals beim Bau des babyloni- 
ſchen Turmes, an dem ſicherlich auch Freimaurer geholfen 
haben. Rief der eine: Schurzfell her! jo brachte der andere 
die Kelle.“ 

„Ihre Annahme“, ſagte ich, „iſt doch ſehr gewagt.“ 

„Glauben Sie, was ich erzähle“, fuhr der Schloſſer⸗ 
meiſter eifrig fort, „oder glauben Sie es nicht, gleichviel, ich 
weiß, was ich weiß. Als ich zu Frankfurt an der Oder in 
Arbeit ſtand, behaupteten dort die Freimaurer, die Welt 
werde nächſtens durch einen Kometen untergehen und Frank⸗ 
furt wegen ſeiner vielen Sünden zuerſt. Ein Profeſſor, 
deſſen Namen mir entfallen iſt, zweifelte laut daran. Dafür 
ward ihm arg mitgeſpielt. Jahrelang hat der arme Teufel 
im blutigen Armeſünderhemde an der Türe ſitzen und von 
denen, die aus⸗ oder eingingen, ſich durchfuchteln laſſen 

müſſen. Das war damals in der ganzen Stadt ruchbar. 

Anter den Freimaurern, ſage ich Ihnen, kann nur Hader, 
Zank und Streit ſein; das müſſen ſie aus der Bibel wiſſen.“ 

„Ich kenne die Stelle nicht“, geſtand ich. 

„Das kommt“, meinte der Schloſſermeiſter, „eben daher, 
daß Sie nicht bibelfeſt ſind. Ja, die jetzige junge Welt lernt 
alles verkehrt. Hören Sie weiter! Kaiſer Notbart, gallig, 
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wie er einmal iſt, ärgerte ſich über die ihm von feinem roten 
Knirpſe hinterbrachten Aneinigkeiten, Streitigkeiten und 
Parteiungen unter ſeinen Freimaurern, welche ſamt und 
ſonders die rechte Lehrart vergeſſen hatten. Deshalb ließ 
er durch feine Vertrauten, die ihn bisweilen im Kuffhäuſer 
beſuchen dürfen, einen allgemeinen Landtag ausſchreiben, auf 
dem aber ganz und gar nichts ausgerichtet, ſondern der Zwie⸗ 
ſpalt nur noch ärger ward. Das können Sie, wenn Sie 
wollen, gedruckt leſen. Nun ward Kaiſer Rotbart unwirſch 
und ſchlug mit ſeiner Eiſenfauſt ſo auf den Tiſch, daß der 
Berg wackelte. Nach Fürſtenart hat er allerlei Launen und 
ſolchen gemäß ſeine Günſtlinge, unter denen die Altenburger 
obenan ſtehen, weil Altenburg, müſſen Sie wiſſen, eine 
uralte freie Neihsftadt geweſen iſt und ſtets treu zum 
Kaiſer Notbart ſich gehalten hat. Die Freimaurer in Alten⸗ 
burg werden daher oft von ihm mit Gold, Silber und Edel⸗ 
ſteinen beſchenkt und haben viele Geheimniſſe vor den anderen 
voraus. Dieſe ſind wegen des Kaiſers Gunſt ſehr neidiſch 
auf die Altenburger und mögen mit ihnen gar nicht mehr 
verkehren, nennen auch die dortige Bauhütte eine ſonderbare, 
was ein Schimpf ſein ſoll. Aber die Altenburger laſſen ſich 
das alles nicht anfechten, ſondern halten immerfort treu zu 
ihrem gnädigen Kaiſer Notbart, der die Stadt, wenn er erſt 
in ſeiner ganzen Herrlichkeit wieder auftritt, zur Hauptſtadt 
des deutſchen Reiches erheben wird. Dieſe Zuſicherung hat 
er ihnen handſchriftlich erteilt, aber geheim; ich darf eigentlich 
nicht davon reden. Doch Sie werden mich auch nicht 
verraten.“ 

„Gewiß nicht“, verſicherte ich. „Ich danke Ihnen für 
alle die Aufſchlüſſe, die Sie mir gegeben haben. Nie habe 
ich von dergleichen Dingen eine Ahnung gehabt!“ 

„Nicht wahr!“, bemerkte der Schloſſermeiſter lächelnd, 
„auch ein Student kann von gemeinen Bürgern das und 
jenes lernen!“ 
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2. Der Kaiſer Rotbart, Obermeiſter des Ordens der 
Freimaurer. 
Thüringen. 
(Heinrich Pilgrim [Heinrich Wilh. Sauffe] in 
„Freimaurerzeitung“ XI. Leipzig 1857. S. 245, 246.) 

„Kennen Sie“, fragte mich der Schloſſermeiſter, „den 
Anterſchied zwiſchen der ſchwarzen und der weißen Kunſt?“ 

„Ja“, antwortete ich. 

„Das wundert mich“, ſagte jener. „Denn ſonſt war es 
den Profeſſoren der Halliſchen Aniverſität von der preußiſchen 
Regierung bei Todesſtrafe verboten, etwas davon zu ver⸗ 
raten. Sie haben wohl Bücher geleſen?“ 

„Ja,“ erwiderte ich, „erlaubte und verbotene, ſogar in 
Ketten gelegte.“ 

„J was!“ rief mein Gefährte. „Nun, fo iſt es gut; 
denn anders müßte ich mich erſt in weitläufige Erläuterungen 
einlaſſen. Sehen Sie, der Kaiſer Notbart wußte ſeinerzeit 
auch mehr, als ein gewöhnlicher guter Chriſt wiſſen ſoll, und 
ſeine Frömmigkeit war mitunter übel beſtellt. Bei ſolchen 
Herren darf man das nicht ſo genau nehmen. Hören Sie nur! 

Während der Kriege, die der Kaiſer Rotbart in Italien 
führte, wo damals Meiſter der ſchwarzen und der weißen 
Kunſt lehrten, gab es dort zwei Parteien, die einander 
mörderiſch haßten. Mein Schulmeiſter, der auch mehr wußte, 
als er ſollte, und deshalb bei dem Pfarrer und mehr noch bei 
dem Superintendenten ſehr ſchlecht angeſchrieben war, be⸗ 
ſonders weil er den Leuten alle Wunder natürlich erklärte 
und anſchaulichen Anterricht gab, ſtatt die Jungen den 
lutheriſchen Katechismus aufs Wort auswendig lernen zu 
laſſen, mein Schulmeiſter, ſage ich, nannte die beiden Parteien 
Waiblinger und Braunſchweiger, wie er die Namen aus 
dem Italieniſchen ins Hochdeutſche überſetzte. Jene waren 
für, dieſe wider den Kaiſer; jene trieben die ſchwarze, dieſe 
die weiße Kunſt; jene huldigten dem Mohammed, dieſe dem 
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Papſt; jene forderten, daß der Kaiſer, dieſe, daß der Papit 
den Katechismus damals ſchreiben ſollte. Es war eine ganz 
heilloſe Verwirrung in der Chriſtenwelt, der erſt Luther den 
Kopf wieder zurecht gerückt hat. 

Der Kaiſer Notbart galt zwar für einen Meiſter in 
der ſchwarzen Kunſt, war aber mit ſeinen Kenntniſſen noch 
lange nicht zufrieden. Am daher die Sache ſo recht von Grund 
auf zu lernen, zog er als Schloſſergeſelle verkleidet unter 
fremdem Namen — Wanderbücher gab's damals noch nicht 
— ins Morgenland zu den Sarazenen bis nach Agypten, 
wo ſeit undenklichen Zeiten die tiefſten Kenntniſſe geheim 
gehalten werden. Als er ſich unter der Hand nach allen 
Dingen erkundigte, hörte er, daß er nur dann in die alte 
Weisheit eingeweiht werden könnte, wenn er vorher Frei⸗ 
maurer geworden wäre. Da ihm nun ſehr viel daran lag, 
alles in der Welt zu wiſſen, ſo zögerte er nicht einen Augen⸗ 
blick, die freimaureriſchen Gelübde zu leiſten, die ganz 
unchriſtlich ſind. Dabei hätte es ihm ſehr leicht ſchlecht gehen 
können, weil er ſeinen wahren Namen und Stand nennen 
mußte, und die Chriſten mit den Sarazenen Krieg hatten; 
aber die Freimaurer aller Zeiten und Länder ſtecken immer 
unter eine Decke. 

Obgleich der Kaiſer Notbart feine Reife geheim n 
hatte, jo munkelte man doch überall von ihr. Als der Papit 
von ihr erfahren hatte, ahnte er ſogleich, daß der Kaiſer 
Rotbart Freimaurer geworden wäre. Dafür tat er ihn in 
den Kirchenbann, der jedoch gar nichts fruchtete, weil der 
Kaiſer klugerweiſe längſt ſchon in Deutſchland eine große 
Geſellſchaft von Freimaurern geſtiftet hatte, die ſich um den 
Papſt ſo wenig ſchoren, als nachmals der Doktor Luther. 
Zu ihr gehörten auch viele Dichter, die Spottlieder auf den 
Papſt dichteten. Von ihnen hat Sangerhauſen den Namen 
erhalten, weil dort die Sänger hauſeten. 

Vor alter Zeit befanden ſich die Freimaurer im Beſitze 
einer weit größeren Menge von Geheimniſſen, als gegen⸗ 
wärtig; denn viele davon haben ſie unter den Drangſalen 
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des Huſſitiſchen und des Dreißigjährigen Krieges vergeflen, 
viele ihrer geheimen Schriften durch Verwüſtung des Landes 
verloren. Namentlich verſtehen ſie nicht mehr den Trank 
der ewigen Jugend und den der Anſterblichkeit zu bereiten, 
wie man deutlich daran ſieht, daß fie gleich anderen Menſchen 
mit der Zunahme der Jahre hinfällig, runzelig und ſchwach 
werden und endlich ſterben, obwohl der Tod manches von 
ihnen wenigſtens eine Zeit lang verhehlt wird, damit die 
Leute nicht merken ſollen, daß den Geſellen der Teufel geholt 
hat. Aber der Kaiſer Notbart weiß noch alle Geheimniſſe. 
Daher bleibt er in ſeinem unterirdiſchen Schloſſe ewig jung 
und manneskräftig und hat Gewalt über alle Geiſter des 
Himmels und der Hölle; nur nicht über den lieben Gott, 
Jeſus Chriſtus und den heiligen Geiſt. Wenn er ein gewiſſes 
Wort ſpricht, darf auch der Teufel keinen Freimaurer holen; 
daher mag mancher ſo davonkommen und, wenn auch nicht 
gerade in den Himmel gehen, doch wenigſtens nach der grünen 
Wieſe ſich retten. 

Bisweilen hält der Kaiſer Loge, wie die Freimaurer 
das Ding nennen. Dazu werden aber nur die vornehmſten 
aus Berlin, Hamburg und Altenburg eingeladen. Aber auch 
die Auserleſenen erfahren noch lange nicht alles, was der 
Kaiſer Rotbart weiß, weshalb gerade fie unſelig hin⸗ und 
herſchwanken zwiſchen Himmel und Hölle. Erſt dann, wenn 
die Raben nicht mehr fliegen, offenbart der Kaiſer Notbart 
als Obermeiſter des Ordens der Freimaurer dieſen alle 
Geheimniſſe. An einem Andreastage wird es einſt geſchehen.“ 


3. Welchen Zweck die Freimaurer verfolgen. 
Merſeburg. 
(Heinrich Pilgrim [Heinrich Wilh. Sauſſe] in 
„Freimaurerzeitung“ XI. Leipzig 1857. S. 125, 126.) 
„Die Freimaurer bilden eine geheime Geſellſchaft und 
nennen ſelbſt ihren Orden eine ſolche. Was ſie alſo gegen 
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Leute, die nicht zu ihnen gehören, von ſich auszuſagen be⸗ 
lieben, iſt offenbar nicht die Wahrheit, die ſie als ein ihnen 
eigenes Geheimnis verhehlen. Was aber Gegner des 
Ordens in gedruckten Büchern von ihnen ausſprengen, iſt 
noch weniger Wahrheit, weil dieſe nur ausſagen können, 
was ſie vermuten oder ſich haben aufbinden laſſen. Alſo 
bleibt nichts übrig, als die ſattſam bekannten Amſtände zu 
erwägen und ſich aus ihnen eine eigene Meinung zu bilden. 

So geben Freimaurer vor, daß jeder Eingeweihte tiefere 
Erkenntnis von göttlichen und menſchlichen Dingen beſitze, 
als ein anderer Menſch durch ſich ſelbſt oder aus Büchern zu 
gewinnen vermöge. Das habe ich zu meiner Zeit (1750 bis 
1800) oft genug ſagen hören, und daran mag etwas Wahres 
ſein. Werke der Wohltätigkeit zu üben, ſei der Zweck des 
Ordens, rühmen ſie; dann aber brauchen ſie doch wahrhaftig 
nicht in eine geheime Geſellſchaft zuſammentreten. Kurz, 
aus dem, was ſie öfter ſagen und ſichtbar tun, darf man nicht 
auf das ſicher ſchließen, was in den Bauhütten wirklich vor⸗ 
geht und bezweckt wird. Ich will Dir nun ſagen, was ich 
davon denke.“) N 

Nirgends ſonſt in Deutſchland wird die Freimaurerei 
ſo ausnehmend begünſtigt als in Preußen; von Berlin ſucht 
man ſie überallhin zu verbreiten; in Verlin ſind die Häupter 
dieſer geheimen Geſellſchaft; der König ſelbſt ſteht immer an 
ihrer Spitze, hat alle Fäden, ſo weit ſie ſich auch verlaufen, 
in ſeiner Hand, leitet alle Handlungen des Ordens und ſoll 
mitunter die Zügel ſehr ſtraff anziehen. Die Freigeiſterei, 
und zwar diejenige beſondere Art, die auf geheimen Kennt⸗ 
niſſen beruht, die Alchemie und die ſchwarze Kunſt, waren 
immer in Berlin zu Hauſe. Man weiß noch heute nicht, 
woher der König nach dem Siebenjährigen Kriege das 
unermeßlich viele Geld hergenommen haben mag, um ſeine 


*) Der Gewährsmann Pilgrims war ein 1720 in Merſeburg 
geborener Mann mit einer für die damalige Zeit ungewöhnlichen Schul- 
bildung. Er erzählte die Sagen etwa um die Wende des Jahrhunderts, 
alſo ungefähr 1800 und in den folgenden Jahren. 
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unzähligen Soldaten immer richtig abzulohnen und feinem 
Lande ſo raſch wieder aufzuhelfen. England freilich wäre 
ein noch viel größeres Rätfel, wenn man nicht wüßte, daß 
dort auch die Freimaurer eine ſehr große Rolle fpielen, 
wenn der Schatz leer iſt, und allen Verlegenheiten ſofort 
abhelfen. Bringt man nun mit dieſem allen die drei 
Schleſiſchen Kriege in die gehörige Verbindung, ſo leuchtet 
jedem ein, daß der Orden der Freimaurer den geheimen Zweck 
hat, den Vorteil Preußens überall zu unterſtützen und zu 
fördern, für Preußen unter der Hand zu wirken, überall eine 
der preußiſchen Regierung günſtige Stimmung zu erwecken, 
Anhänger für fie zu werben. Das geht auch ſeit dem Sieben⸗ 
jährigen Kriege aus einer Menge Schriften hervor, in denen 
die Weisheit der preußiſchen Könige und das Glück ihrer 
Antertanen über alle Vorſtellung gerühmt werden. Da die 
Verfaſſer ſolcher Schriften lange nicht alle Berliner, noch 
ſonſt Preußen, ſondern ſogar Sachſen und andere Deutſche 
ſind, ſo müſſen ſie Freimaurer ſein; denn wer wohl anders 
würde zugunſten Preußens ſchreiben und Lügen in die 
Welt verbreiten? — Du ſiehſt nun wohl ein, daß die Frei⸗ 
maurer ſeit 1740 ſchon den Zweck verfolgen, Sachſen, ja 
ganz Deutſchland nach und nach preußiſch zu machen.“ 

„Was!“ rief der Junge entrüſtet aus, „uns Sachſen 
preußiſch zu machen? — Das iſt ja ganz abſcheulich, nieder- 
trächtig!“ N 

Für uns Sachſen gab es nämlich damals (1804) nach 
vorherrſchender politiſcher Anſchauungsweiſe keinen greu⸗ 
licheren Gedanken, als den, preußiſch zu werden. Sprich 
wörtlich pflegte man von jemandem, der übler Laune, ver⸗ 
ſtimmt, unwirſch war, zu ſagen: „Das iſt gleich, um preußiſch 
zu werden!“ Ebenſo ſchalt man, wenn einen ein Vorfall 
ärgerte. 5 

„Ja,“ fuhr der Alte fort, „die Freimaurer wollen uns 
Sachſen alle preußiſch machen. Das iſt ſo unzweifelhaft, wie 
zweimal zwei gleich vier. Deshalb dürfen die Freimaurer 
in Sachſen auch nicht aufducken!“ 
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Damit war der Stab über die Freimaurer gebrochen. 
Mußte nicht von uns alten treuen Sachſen eine Verbindung 
aufs höchſte verabſcheut werden, die im geheimen danach 
ſtrebte, Sachſen, ja ganz Deutſchland preußiſch zu machen? 
Ganz anders freilich würde ſich bei uns das Arteil geſtaltet 
haben, wenn wir den Freimaurern das Verdienſt, in gleicher 
Weiſe für Sachſen zu wirken, hätten zuſchreiben dürfen. Die 
unglücklichen Freimaurer waren uns arg verfehmte Leute, 
weil wir fie und die Berliner, die bis 1806 ihren Abermut 
an uns Sachſen ausließen und uns durch eitles, anmaßendes 
Betragen tief verletzten und kränkten, willkürlich in einen 
Topf zuſammenwarfen. Mit den Franzoſen, die Sachſen 
zu einem Königreiche erhoben und die Stimmung der Ein- 
wohner durch artiges, gefälliges Betragen für ſich zu ge⸗ 
winnen ſuchten, nahmen es ſelbſt die Feinde der Freimaurer 
viel weniger genau, obgleich ſie recht gut wußten, daß faſt 
alle Offiziere des franzöſiſchen Heeres damals dem Orden 
angehörten. 


4. Was einer bei der Aufnahme erlebte. 


Andernach. — (Mündlich.) 

Die Freimaurer glauben an keinen Gott. Sie treiben 
ihr Weſen ganz geheimnisvoll, und man kann davon nichts 
erfahren. Einſtens hat ein Mann eingewilligt, ein Frei⸗ 
maurer zu werden; er wurde von ſeinen Freunden an einem 
beſtimmten Tage und zu feſtgeſetzter Stunde zur Aufnahme 
abgeholt, die in einer Verſammlung geſchehen ſollte. Durch 
einen langen unterirdiſchen Gang wurde er von einer ver- 
mummten Perſon in ein hellerleuchtetes Gemach geführt, wo 
ein Sarg ſtand. Die Anweſenden waren vermummt und 
taten mit einem goldenen Hammer drei Schläge auf den 
Sarg. Nachdem alle verſammelt waren und Totenſtille 
eingetreten war, wandte ſich der Vorſitzende an den 
Neuling und fragte ihn, ob er aufgenommen zu werden 
wünſchte und ob er auch nie etwas von dem ausplaudern 
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würde, was nun verhandelt werden ſollte uſw., andernfalls 
ſei der Tod ihm in einigen Tagen ſicher. Nachdem der 
Mann alles verſprochen hatte, mußte er einen furchtbaren 
Eid ſchwören; dann reichte ihm der Vorſitzende den Hammer, 
mit dem er drei Schläge auf den Sarg tun ſollte. Die Sachen, 
die er nun in der Verſammlung hörte, überſtiegen alles 
Denkbare. Er könne nichts darüber ſagen, nur: die Frei⸗ 
maurer ſeien die ſchlimmſten Feinde von Religion und Staat. 
Weil er nun doch ausgeplaudert hatte, war der Neu- 
aufgenommene ſchon am folgenden Tage tot; man behauptete 
ganz beſtimmt, er ſei ermordet worden, zumal er noch am 
Schluſſe ſeiner Erzählung aufgerufen hatte: „O je, nun muß 
ich ſterben, weil ich ausgeplaudert habe!“ Der Mann hat 
auch noch geſagt, wie ſich die einzelnen Mitglieder in der 
Stadt zu erkennen gäben, das geſchähe nämlich durch eine 
beſondere Art des Handdrückens bei der Begrüßung. 


5. Einer beobachtet die Freimaurer bei einer Aufnahme. 


Gegend von Hagen i. Weſtf. — (Mündlich.) 

Jemand hatte ſchon häufig von Freimaurern gehört, 
von ihren geheimen Zuſammenkünften und ihren Künſten. 
Gern wäre er einmal hinter ihre Heimlichkeiten gekommen, 
aber es ſchien unmöglich; denn niemand erhielt Zutritt zu 
ihrem Hauſe. Das aber lag in einer einſamen, abſeits 
gelegenen Straße und hatte hinten ein ſchönes Gärtchen, in 
dem ſich eine Reihe prächtiger Bäume erhob. Ein ſolches 
Haus mit einem fo hübſchen Garten können ſich die Frei- 
maurer leiſten, denn zu ihnen gehören nur reiche und vor⸗ 
nehme Leute. N 

Als die Freimaurer nun eines Tages wieder beiſammen 
waren, ſchlich ſich der Mann in den Garten und erkletterte 
einen hohen Baum, deſſen Aſte bis nahe an das Fenſter 
reichten; er hoffte von hier aus erſpähen zu können, was ſich 
in dem Haufe ereignete. Als er oben angelangt war, be- 
merkte er zu ſeinem Schrecken, daß man dunkle Vorhänge 
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vor den Fenſtern angebracht hatte. Schon wollte er ent⸗ 
täuſcht den Rückweg wieder antreten, als er gewahrte, daß 
es inwendig ein wenig hell wurde. Das Licht trat durch 
einen Schlitz, den der Vorhang glücklicherweiſe gelaſſen 
hatte. Der Mann konnte gerade in die Mitte des Raumes 
ſehen, und darin ſtand ein ſchwarzer Sarg, über dem ein 
Strick lag. Soviel er erſpähte, waren die Saalwände mit 
ſchwarzem Stoff beſchlagen. Verſchiedene Mitglieder be⸗ 
wegten ſich langſam und feierlich durch den Raum. Wieviel 
ihrer waren, konnte er nicht bemerken, da er nur einen Teil 
des Saales überblickte. Er konnte auch niemand erkennen; 
denn alle waren maskiert und trugen ſchwarze Mäntel. Bei 
dem Sarge ſtanden zwei Kerzen; einer von den Männern, 
es war wohl der, der neu aufgenommen wurde, mußte ſich in 
den Sarg legen. Der Meiſter trat an den Sarg und ſprach, 
wie man an den Mundbewegungen deutlich ſehen konnte. 
Aber plötzlich erfaßte den Mann auf dem Baume ein 
Grauſen. Es entſtand nämlich eine ſo ſtarke Luftbewegung, 
ein Sauſen und Brauſen in dem Freimaurerhauſe, als wenn 
ſich ein gewaltiger Wind erhöbe. Dabei blieben aber die 
Bäume im Garten vollſtändig regungslos, und kein Blatt 
rührte ſich. Das Saufen ſchien aus dem großen Saale her- 
vorzukommen, wurde immer ſtärker und ſtärker und erfüllte 
den Zuſchauer mit ſo großer Angſt, daß er ſchleunigſt das 
Weite ſuchte und nie mehr begehrte, hinter die Geheimniſſe 
der Freimaurer zu kommen. 


6. Einer läuft bei einer Aufnahme davon. 
Frankfurt a. M. — (Mündlich.) 

In Frankfurt iſt vor einigen Jahren in einer der dortigen 
Logen tatſächlich folgende Geſchichte vorgekommen. 

An einem Abend ſollten zwei neue Mitglieder in den 
Bund aufgenommen werden, ſie waren auch ſchon in dem 
beſtimmten Hauſe zur Aufnahme bereit, wurden aber während 
der Aufnahme voneinander getrennt, und es wurde jedem 
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ein Zimmer angewieſen. Das Zimmer des einen war aber 
nur durch das des anderen zugänglich. Der Mann in dem 
hinteren Zimmer bekam nun plötzlich heftiges Naſenbluten; 
er machte Lärm und rief dadurch den Diener herbei, der die 
Blutung mit kaltem Waſſer ſtillte. 

Als der Diener wieder zurückkam, durch das vordere 
Zimmer ging und in der Hand die Schüſſel mit dem von 
Blut ſtark geröteten Waſſer trug, meinte der andere ängſtlich: 
„Na, was iſt denn da vorgefallen?“ 

„O, es iſt glücklicherweiſe nicht ſchlimm geworden“, ant⸗ 
wortete der ſchnell vorbeigehende Diener. 

„Was? So viel Blut? Nicht ſchlimm geworden?“ 

Er wurde von einer großen Anruhe gepackt, rückte hin 
und her, ſtand plötzlich auf, nahm ſeinen Hut und ſagte, er 
hätte doch vorher noch einige ganz unaufſchiebliche Geſchäfte 
zu verrichten, er käme dann ſchon mal wieder — ſprach's und 
verſchwand eilig auf Nimmerwiederſehen. Er hatte nicht 
anders geglaubt, als daß man dem anderen künſtlich Blut 
entnommen habe, um den Pakt zu unterſchreiben. 


7. Einer beſteht die Proben nicht, 
Elberfeld. — (Mündlich.) 

Wer ein Freimaurer werden will, muß mehrere ſchwere 
Proben durchmachen, und wenn er ſie nicht beſteht, ſo wird 
er nicht aufgenommen. Von dieſen Nichtaufgenommenen 
hat man auch das erfahren, was man von den Freimaurern 
weiß; denn letztere dürfen bei Verluſt des eigenen Lebens 
nichts verraten. 

Einmal wollte ſich einer aufnehmen laſſen und ſollte 
die Proben beſtehen. Zuerſt kam eine Waſſerprobe, die 
„Maurerbütt“ genannt. Aber einen großen mit Waſſer 
gefüllten Bottich war ein dunkles Tuch geſpannt, auf das 
er ſpringen mußte und ſo in eiskaltes Waſſer fiel. Es war 
aber ein merkwürdiges Gefühl, ganz eigenartig, wie er es 
noch bei keinem Bade geſpürt hatte, ſo daß es ihm ſchien, 
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es müßte noch etwas ganz Beſonderes in dem Waſſer ent- 
halten ſein. Doch hielt er es glücklich ſo lange aus, bis man 
ihn wieder herausholte und in einen ſchwarzen Sarg legte; 
als man aber den Sarg zumachen wollte, ſprang er voller 
Angſt heraus und bat inſtändig, man ſollte ihn doch um des 
Himmels willen zufrieden laſſen. Da hätten ſie gelacht, 
erzählte er, und hätten ihn gehen laſſen. N 


8. Wie einer als Diener aufgenommen werden ſollte. 
Kulenhauſen bei Minden i. Weſtf. — (Mündlich.) 
Vor gut einem halben Jahrhundert berichtete eine 
damals etwa fünfzig Jahre alte Frau, die Tochter eines 
Handarbeiters in dieſem Dorfe, folgende Geſchichte: „Mein 
verſtorbener Vater hat oft erzählt: „Ich war bei einem reichen 
Herrn in Minden in Arbeit. Einmal kam der Herr zu mir 
und ſagte: „Möchteſt Du nicht gern ein gutes Stück Geld 
verdienen?“ Ich antwortete ihm: „Wie meinen Sie das?“ 
Darauf ſagte mir der Herr: „Anſer Diener in der Frei⸗ 
maurerloge iſt geſtorben, und wir ſuchen jetzt einen anderen. 
Da habe ich an Dich gedacht. Wenn Du Luſt haſt, ſo 
kannſt Du jetzt Logendiener werden. Du verdienſt dann viel 
Geld, müßteſt allerdings ſelbſt Freimaurer werden.“ Nach 
einigen Bedenken ſagte ich zu. Nun beſtimmte der Herr 
einen Abend, an dem ich in die Loge kommen ſollte, um auf⸗ 
genommen zu werden. Ich ging hin und wurde in ein 
ſchwarzes Zimmer geführt, darin ſtand ein Sarg, und unter 
dem Sarge lag ein großer ſchwarzer Hund. Alles dieſes 
machte auf mich einen unheimlichen Eindruck. Weil man 
mir aber freundlich zuſprach, überwand ich die Furcht. Auf 
Verlangen entkleidete ich mich und legte mich in den Sarg. 
Dann ſetzte man mir ein Meſſer auf die Bruſt und ſagte mir 
eine Eidesformel vor, die ich nachſprechen ſollte. Nun 
ſprang ich entſetzt in die Höhe und rannte gegen die Tür. 
Dieſe ging auf, und nackt, wie ich war, eilte ich nach Hauſe. 
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9. Das geſpenſtige Freimaurerhaus. 
Würzburg. — (Mündlich.) 

Ein biederer Handwerksmann wurde um 1900 in Würz⸗ 
burg in die dortige Loge beſtellt, um ein Bild aufzuhängen. 
Seine Frau warnte ihn eindringlich, ein ſolches Haus zu 
betreten, da es dort nicht mit rechten Dingen zugehe. Der 
Mann ging aber, wenn auch mit recht ſeltſamen Gefühlen, 
dennoch hin. Kurze Zeit darauf kam er ganz verſtört wieder 
und erzählte, in dem Hauſe ginge es unheimlich zu. Erſt 
babe er mit dem Spitzeiſen vergeblich nach einer Fuge 
zwiſchen den Mauerſteinen geſucht, wo er den Nagel ein⸗ 
treiben könne. Dann, als er glaubte, eine paſſende Stelle 
gefunden zu haben und das Eiſen mit kräftigem Schlage in 
die Mauer habe treiben wollen, ſei es beim dritten Schlage 
plötzlich verſchwunden geweſen. 

Vorſtehende Tatſache fand beim Ambau des Hauſes ihre 
Aufklärung. An der Stelle, wohin das Bild gehängt werden 
ſollte, hatte man eine früher dort vorhandene Wandniſche 
mit halber Steinſtärke zugemauert gehabt. Infolge der 
ſtarken Schläge war das Eiſen durch die dünne Kalkſchicht 
hindurchgefahren und auf den Boden der Niſche gefallen, wo 
es friedlich liegen blieb, bis es ſpäter beim Ambau gefunden 
wurde. 


10. Vom Bauen der Freimaurer. 
Friesland. — (Mündlich.) 

Ein Dienſtmädchen, das ſich nicht fürchtete und das bei 
dem Diener der Freimaurer beſchäftigt war, verſchaffte ſich 
einmal Gelegenheit, die Freimaurer bei ihrem geheimen 
Treiben durchs Schlüſſelloch zu beobachten. Sie war mit 
Abſicht immer von den geheimen Räumen ferngehalten 
worden, was ihre Neugierde natürlich nur noch ge⸗ 
ſteigert hatte. 

Sie blickte in einen dunklen Raum, deſſen Wände 
ſchwarz ausgeſchlagen waren. Es war keine fremde Perſon 
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bei den Freimaurern, das hatte fie auch ſonſt beobachtet; 
denn wenn die Freimaurer in der Nacht oder am Abend 
zuſammenkamen, waren ſie vorſichtig und beobachteten die 
Eingangstüre, ſo daß kein Fremder herein durfte. In der 
Mitte des Raumes ſtand jedoch ein großer Tiſch. Anfangs 
hatte ſie gar nicht geſehen, daß ſich unter dieſem Tiſche noch 
etwas befand. Aber plötzlich bewegte es ſich, und ſie be⸗ 
merkte einen großen ſchwarzen Hund darunter liegen. Das 
war aber der Teufel. Ihm müſſen ſich die Freimaurer ver⸗ 
ſchreiben, wenn ſie aufgenommen werden und dabei einen 
ſchrecklichen Schwur leiſten. Wenn ſie ihre Sache verraten, 
müſſen ſie ſterben. 

Jedes Jahr Ätirbt einer von den Freimaurern, doch weiß 
er ſeinen Todestag im voraus. Wenn einer von ihnen etwas 
verraten hat, macht der Logenmeiſter eine Zeichnung in Ge⸗ 
ſtalt eines Herzens, ſchneidet den Namen des Angetreuen 
hinein und ſticht mit dem Dolche in dieſes Herz. In dem⸗ 
ſelben Augenblick ſtirbt der Anglückliche. 

Die Freimaurer heißen ſo, weil ſie nach ihrem Tode zur 
Strafe an dem Turmbau von Babel helfen müſſen; darum 
nehmen ſie auch Hammer, Kelle uſw. mit ins Grab. Nur 
reiche und angeſehene Leute finden Aufnahme. Sie werden 
zuerſt von den anderen durch Würfel gewählt und müſſen 
ſich mit ihrem eigenen Blut unterſchreiben. 


11. Was die Freimaurer in ihren geheimen Verſammlungen 
treiben. 
Leipzig. 
(Heinrich Pilgrim [Heinrich Wilh. Sauffe] in 
„Freimaurerzeitung“ XI. Leipzig 1857. S. 204, 205.) 

Ein über 80 Jahre zählender Mann berichtete: 

„Während der Michaelismeſſe, zwei Jahre nach dem 
ergebnisloſen Frieden, den Sachſen übereilt ohne, Vorteil 
zu Huburtusburg (1763) mit Preußen geſchloſſen hatte (der 
Erzähler war ein Preußenfeind), weshalb ſich Preußen ins 
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Täuſtchen lachte, wohnte ich zu Leipzig in einem großen 
Hauſe der Haingaſſe; über mir hatten ſich Kaufleute aus 
Berlin eingemietet, lauter Freimaurer. In einem geräumigen 
Zimmer trieben ſie allabendlich ihr unheimliches Weſen. Erſt 
pochten ſie, dann rückten und ſchoben ſie Stühle hin und her, 
dann marſchierten ſie im Tritt, dann ſchien es, als haſchten 
ſie einander, zuletzt ſangen ſie, natürlich wohl nicht gerade 
Kirchenlieder. Der Wirt, dem ich meine Not wegen der 
Störung der nächtlichen Ruhe klagte, mochte ſelbſt Frei⸗ 
maurer ſein; er lächelte geheimnisvoll und verſprach ſofortige 
Abhilfe. Seitdem war's ſtill über mir, weil die Berliner 
ausgingen, wahrſcheinlich in die Bauhütten, die von alten 
Zeiten her in Leipzig beſtehen ſollen. Die Dresdeniſche 
Regierung ſieht ihnen durch die Finger, obgleich gegen mich 
ein grundgelehrter Magiſter behauptete, Markgraf Diezmann 
(plötzlich geſtorben 1307) ſei von einem Freimaurer, der ſich 
in eine Mönchskutte vermummt hätte, ermordet worden, 
weil er eben daran geweſen wäre, die Bauhütten in Leipzig 
zu zerſtören. Landgraf Albrecht der Entartete ( 1314) und 
Kaiſer Adolf (von Naſſau, T 1298) ſeien dagegen ſelbſt 
Freimaurer geweſen, wie viele Amſtände bezeugen ſollen. Ich 
weiß nicht, was man davon glauben ſoll, mag auch nichts 
geſagt haben; aber wunderlich genug ſind die alten Ge— 
ſchichten, hinter denen immer mehr ſteckt als man in Büchern 
lieſt. Der Magiſter hatte ein dickes Buch über jene Dinge 
geſchrieben und zeigte es mir; aber kein Buchhändler wollte 
es drucken und verkaufen, aus Furcht vor der Nache der 
Freimaurer. N 

Nachher erfuhr ich von meinem Markthelfer, der ein 
ſehr gewitzter Burſche war und hier und da gelauſcht hatte, 
das Pochen rühre daher, weil ſie nach ihrer Redeweiſe 
arbeiten, einen Tempel bauen, was bildlich zu verſtehen iſt, 
da man von dem vorgeblich gebauten Tempel nie eine Spur 
wahrnimmt. Zu dieſem Zwecke ſetzen ſie Stühle aufein⸗ 
ander und was dergleichen kindiſche Spielereien mehr ſind. 
Das Haſchen habe aber einen ernſteren Grund. Alljährlich 
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hole nämlich der Teufel, dem ſie dienen, zu ſeinem Lohne 
einen von je vierzig Freimaurern. Er heiße Mephiſtopheles, 
ſei eigentlich in Berlin heimiſch, beſuche indes auch die 
Meſſen in Leipzig, Frankfurt, Braunſchweig und Naumburg, 
um Bank zu halten und Faro ſpielen zu laſſen, wobei er 
vielen Laffen die Köpfe verdrehe und einigen ſogar die Hälſe 
breche. Wenn er nun leibhaftig in einer Bauhütte am 
Johannistage erſcheine, ſtelle er ſeine Brüder alle in einen 
Kreis um ſich herum, klatſche dreimal mit den Händen und 
laſſe jene dann laufen. Der letzte, den er faſſe, müſſe dran, 
das ſei ſein Opfer. Deshalb üben ſich die Freimaurer das 
ganze Jahr hindurch im Kreislaufen. Der Meiſter vom 
Stuhle, wie er eben daher heißt, ſetze ſich auf einen hohen 
Stuhl in der Mitte und ſtelle den Mephiſtopheles vor. Mit 
verbundenen Augen ſpringe er jeweils hinab und greife blind 
zu, bis er einen der Laufenden erhaſche. Wer ſich nun drei⸗ 
mal habe greifen laſſen, ſei verpflichtet, die anderen an dieſem 
Abend mit Eſſen und Trinken freizuhalten, wobei es nicht 
gerade chriſtlich zugehe und geſungen werde. Was? wußte 
freilich mein Markthelfer nicht zu ſagen. Er behauptete ſteif 
und feſt, in Bauhütten aufgeſtellte Götzenbilder, den Gog 
und Magog, den Baal und andere, ſelbſt mehr als einmal 
geſehen zu haben. In früheren Zeiten ſeien dieſen Götzen 
wirklich Kinder armer Leute, die ſie aus Not verkauft hätten, 
geſchlachtet worden; jetzt dagegen, ſeit die Polizei genau 
wiſſe, wie viele Kinder in jeder Stadt vorhanden ſeien, könne 
keins mehr, ohne daß es ſogleich vermißt werde, von den 
grauſamen Eltern verhandelt werden. Die Freimaurer be- 
gnügen ſich alſo, ihren Götzen Puppen mit blauroten Streifen 
unter die Naſe zu halten ....“ 


12. Wie ſich die Freimaurer erkennen. 
Weſterwald. — (Mündlich.) 
Alle Freimaurer erkennen ſich untereinander, wo ſie auch 
ſein mögen, auf der Straße, im Hauſe, in der Geſellſchaft 
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oder ſonſtwo. Man kommt aber ſehr ſchwer hinter ihre 
Schliche und ihre geheimen Zeichen. Eine alte Frau auf dem 
Weſterwald hat aber die Freimaurer beobachtet, wenn ſie 
ſich trafen, und da fie öfter Gelegenheit hatte, ſie zu ſehen, 
ſo war es ihr gelungen, etwas zu erkennen, was anderen 
Menſchen ſo leicht nicht möglich iſt. Sie erzählt: „Ver⸗ 
mutet ein Freimaurer in einer anderen Perſon einen Ge⸗ 
noſſen, ſo drückt er beim Handſchlag ſeinen Daumen gegen 
den Daumen des anderen Mannes, während ſeine Finger⸗ 
ſpitzen mehrmals gegen die innere Handfläche desjenigen 
ſchlagen, der ihm die Hand reicht.“ 

Sie beobachtete die Freimaurer häufig in einer Wirt⸗ 
ſchaft, und da hatte ſie genau bemerkt, daß ein Freimaurer 
zich dem etwa anweſenden Genoſſen dadurch zu erkennen gab, 
daß er ſein — natürlich vorher ausgetrunkenes — Glas 
umſtülpte. 

Ein weiteres heimliches Erkennungszeichen der Frei⸗ 
maurer iſt das Schlagen des Winkels, was folgendermaßen 
gemacht wird: der Freimaurer läßt zuerſt ſeine Hand lang- 
ſam von der rechten Achſel bis zur Hüfte hinuntergleiten, 
dann beugt er ſchnell ſeinen Arm, ſo daß die Hand ſeine 
Achſel wieder berührt. 


13. Ein Fleck am Kinn als Kennzeichen. 

Clausthal˖a. Harz. ; 

(Adler in „Freimaurerzeitung“ XVI. Leipzig 1862. S. 230.). 
Bei einer Fußwanderung durch den Harz reiſten Lehrer 

und Schüler nicht ohne Geigen, und auch auf der Neiſe 
wurde Stunde gegeben und muſiziert. Dies diente unter 
anderem dazu, auf dem Brocken die Mißſtimmung wegen des 
Nebels zu verſcheuchen, und die Geige wurde jo fleißig ge- 
handhabt, daß ſämtliche Reiſende von ihr am Kinn einen 
wunden Fleck davontrugen. Als ſie nun in Clausthal ſich 
die auf der Reife etwas angewachſenen Bärte abnehmen 
ließen, und der Barbier bei jedem einzelnen denſelben 
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wunderbaren Fleck wiederfand, da erklärte ihnen der biedere 
Bartkratzer mit pfiffigem Lächeln: „Meine Herren, ich merke, 
daß ſie ſämtlich das Abzeichen eines geheimen Bundes an ſich 
tragen; wahrſcheinlich find Sie Freimaurer, und ich freue 
mich, endlich zu wiſſen, woran man dieſe erkennen kann.“ 
Trotz des allgemeinen Gelächters ließ ſich der Barbier in 
ſeiner kühnen Vermutung nicht irre machen. (Das war im 
Jahre 1809.) 


14. Die Freimaurer tragen einen Totenkopf. 
Eßlingen. — (Mündlich.) 

In Eßlingen lebte vor Jahren ein Engländer, der war 
ein Kaufmann, ein vielgereiſter Mann und welterfahren wie 
ſelten einer. Er wußte und konnte alles; was er anfaßte, 
glückte ihm, und niemand erinnerte ſich, daß ihm irgendetwas 
fehlgeſchlagen war. Die Leute wußten ſich das nicht zu er⸗ 
klären, bis man eines Tages an ſeiner Ahrkette und ſeinen 
Manſchettenknöpfen merkwürdige Anhängſel bemerkte. Sie 
waren jedenfalls wertvoll, denn ſie beſtanden aus Gold; aber 
ſie ſtellten ſcheußliche Totenköpfe vor, unter denen noch ein 
paar Totenbeine aus demſelben edlen Metall angebracht 
waren. Nun wußte man alles! Der Engländer war ein 
Freimaurer, und darum glückte ihm alles, was er unternahm. 
Auch zu Hauſe hatte er ſo allerlei, was man nicht gut ſagen 
kann, und man hätte ſicherlich in der Welt nichts davon er⸗ 
fahren, wenn die Dienſtboten es nicht bemerkt und aus⸗ 
geplaudert hätten. Als man das alles wußte, ging man dem 
Manne mit den Totenköpfen gern aus dem Wege. 


15. Der Teufel bringt dem Freimaurer jeden Morgen 
ein SGeldſtück. 
Bayern. 
(Mitteilungen und Amfragen zur bayeriſchen Volkskunde. 
N. F. Nr. 19. 1909, S. 149 f.) 
In D. lebte vor vierzig Jahren ein Bau⸗ und Maurer- 
meiſter S., ein frommer Katholik. Er mußte auch im Winter 
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meift ſehr früh von Haufe fort, ging dann jedesmal in die 
oberſte Stube und verrichtete beim Schein einer Kerze eine 
kurze Andacht. Im Dorfe war bekannt, daß er ein Freimaurer 
war. So deutete man den allmorgendlichen Lichtſchein dahin, 
daß der Mann da alle Morgen ſeine Anterredung mit dem 
Teufel habe, der ihm jedesmal ein Geldſtück verehre. 


16. Die Zukunftsbeſtimmung bei der Aufnahme. 
Pommern. 

(Alrich Jahn, Hexenweſen und Zauberei in Pommern. 
Baltiſche Studien. XXXVI. Stettin 1886. S. 192.) 
In einem Gemach der Loge ſteht in der Mitte ein 

ſchwarzer Sarg, und in dem Sarge liegt eine ſchwarze Katze. 
Wer nun in den Orden aufgenommen werden will, hat ſich 
zunächſt dem Teufel mit ſeinem eigenen Blute zu verſchreiben, 
zu welchem Zwecke ein Finger geritzt und die Feder in das 
hervorquellende Blut getaucht wird; dann muß er ſich in den 
Sarg zu der ſchwarzen Katze legen. Darauf werden ihm 
mehrere Teller vorgeſetzt, in denen ſich Geldſtücle befinden, 
und er muß mit verbundenen Augen zugreifen. Taſtet er in 
den Teller mit Goldſtücken, jo hat er alle Morgen die be- 
rührte Münze unter ſeinem Kopfkiſſen, die ihm der Böſe 
ſelbſt dorthin ſchafft, und er iſt ein reicher Mann. Hat er 
aber in den Teller mit Pfennigen gegriffen, ſo bleibt er zeit⸗ 
lebens arm. 


17. Der reich gewordene Sutsherr. 
Thüringen. 
(Heinrich Pilgrim [Heinrich Wilh. Sauffe] in 
„Freimaurerzeitung“ XII. Leipzig 1858. S. 169, 170.) 

Im nordweſtlichen Thüringen lebte (um 1740) ein 
adeliger Nittergutsbefitzer, wegen feiner Gaſtfreundlichkeit 
und Wohltätigkeit weit und breit beliebt und geehrt. Standes⸗ 
genoſſen, Gelehrte, Schriftſteller, Künſtler, vor allen anderen 
Dichter fanden bei ihm, ſo oft ſie auch erſchienen, offene 
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Tafel, reich beſetzt mit trefflichen Speiſen und Foftlichen 
Weinen, deren Genuß durch das heitere Geſicht und die 
geiſtvolle, witzige Anterhaltung des Wirtes erhöht ward. Nie 
verließ ein wandernder Handwerksburſche, An armer Geſell, 
ein Bettler den Hof, ohne geſättigt und überdies beſchenkt 
worden zu ſein. Wäre der unzählig oft wiederkehrende 
Abſchiedsgruß: Gottes reichlichen Segen zum Lohne! — hier 
in Erfüllung gegangen, ſo hätte das Rittergut ein wahres 
Kanaan werden müſſen. Obgleich jener edle Herr für ſeine 
Perſon keinen Aufwand machte, in leiblichen Genüſſen ſehr 
mäßig, für einen Edelmann ſogar arbeitſam war, ſo kam 
doch unter ihm die Wirtſchaft mehr und mehr zurück. Die 
Bauern des Dorfes, die der ſelige Vater des gnädigen Herrn 
durch eine gut eingerichtete Schule zu lauter klugen Leuten 
erzogen hatte, meinten oft, der ſelige Herr habe viel beſſer 
als der Sohn verſtanden, das Seinige zu Rate zu halten 
und große Schätze anzuſammeln, die nun der jetzige gnädige 
Herr in Gaſtgeboten vergebe. Dieſer geriet wirklich nach 
und nach in Schulden, die der Herrſchaftsrichter zu hohen 
Zinſen aufnahm und verſchrieb. Die Bauern ſteckten die 
Köpfe zuſammen und wahrſagten, traurig über den Verluſt 
des gnädigen Herrn, den baldigen gerichtlichen Kauf des 
Gutes; denn wer ſich in Schulden ſtürzt, ſtürzt ſich ins Elend 
und muß endlich Haus und Hof meiden, urteilten die klugen 
Bauern, die den weiſen Spruch vom ſeligen gnädigen Herrn 
gelernt hatten. 

Doch dieſes Mal traf der Spruch nicht ein. Am die 
Zeit des Vollmonds nämlich naheten dem Gute einſt ſpät am 
Abend fünfzehn dunkle Geſtalten von Männern zu Noſſe 
und Wagen, ſtiegen vor dem Schloſſe ab und wurden wie 
erwartete Gäſte vom gnädigen Herrn empfangen. Am 
anderen Morgen waren ſie ſpurlos verſchwunden. Seit 
jenen Tagen kamen jeden Monat immer um die Zeit des 
Vollmonds ſpät am Abend fünfzehn, zwanzig und bisweilen 
mehr vermummte Männer, von denen man am nächſten 
Morgen keinen mehr ſah. Sie verſammelten ſich im großen 
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Saale des Schloſſes, der zwar hell erleuchtet, aber feſt ver⸗ 
riegelt ward, redeten viel und ſangen endlich um Mitternacht 
Lieder, die keiner der Bauern jemals gehört hatte, noch ver⸗ 
ſtand. Der Kammerdiener allein, mit dem der gnädige Herr 
ſo vertraut umging, daß beide einander Bruder nannten, ja, 
wie Lauſcher verrieten, ſich bisweilen duzten, durfte in den 
Saal mit eintreten und hatte ausſchließlich die Aufwartung, 
worüber ſich beſonders der Leibkutſcher ärgerte. Fragende 
machte der Kammerdiener mit allerlei Schnurren nur zum 
Narren, und ſelbſt ſein Vater, der Dorfrichter, brachte nichts 
Geſcheites aus ihm heraus. 

Nun war ſeit dem erſten Vollmondsbeſuche beim gnädi⸗ 
gen Herrn ein rieſiger, ſtarker Mann zurückgeblieben, der 
ſelten, wie es die damalige Sitte forderte, eine Perücke trug, 
ſondern ſein eigenes lockiges, glänzend braunes Haar, und 
von niemandem dortiger Gegend weder der Herkunft noch 
dem Namen nach gekannt war. Die Bauern, die von ihrem 
Schulmeiſter auch Erdbeſchreibung erlernt hatten, ſtritten in 
der Schenke darüber, ob der Fremde ein Engländer oder ein 
Franzoſe oder gar ein Italiener wäre; denn er ſprach mit 
dem gnädigen Herrn immer welſch, mit den Leuten aber nur 
gebrochenes Deutſch, aus dem oft ſelbſt der Pfarrer und der 
Schulmeiſter ſich Verſtändliches nicht zuſammenreimen 
konnten. Mit wunderlichem Gerät, das ihm drei Hofleute 
trugen, durchſtreifte er Sommers und Winters die Flur und 
aß ſogar, wenn ihm die Luſt ankam, hier und da zum Ent⸗ 
ſetzen ſeiner Begleiter Erde, während dieſe ihm aus Er⸗ 
barmen ein Stück von ihrem Brote vergebens anboten. War 
etwa regneriſches Wetter, ſo zeichnete und kochte er in einem 
der Zimmer, die ihm der gnädige Herr im Schloſſe ein⸗ 
geräumt hatte, die jedoch nur dieſer und der Kammerdiener 
betreten durften, vom früheſten Morgen bis zum ſpäteſten 
Abend, die Zeit abgerechnet, die er mit der Herrſchaft bei 
Tafel verbrachte. Die gnädige Frau legte ihm ſtets die 
ſchmackhafteſten Biſſen auf den Teller. Sie lächelte ſchelmiſch, 
wenn ihr beim Ankleiden die Zofe von Geſpenſtern erzählte, 
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die allnächtlich im großen Saale und vor den Zimmern des 
Fremden umgehen ſollten, verbot ihr aber ernſtlich, den 
Kindern und anderen Leuten derartige Geſchichten mit⸗ 
zuteilen. Aber eine Zofe plaudert alles aus, was ſie weiß. 

Dienſtboten, Knechte und Fröner mußten in allen An⸗ 
ordnungen dem Fremden unbedingt gehorchen, ſo befahl es 
der gnädige Herr, obſchon jener nach und nach die ganze 
Wirtſchaft über den Haufen warf, woraus die klügſten 
Bauern Unheil weisſagten. Aber die Sache kam doch endlich 
ganz anders, als die Bauern befürchtet und ſich eingebildet 
hatten. Der gnädige Herr verkaufte Holz aus feinem Forite, 
Früchte von ſeinen wunderbar verbeſſerten Feldern zu den 
höchſten Preiſen, bezahlte alsbald ſeine Schulden und ward 
ſogar noch ein ſehr reicher Mann, der ſeinen Bauern, die 
ihn deshalb alle liebten und hoch ehrten, oft anſehnliche, 
zinſenloſe Vorſchüſſe gewährte. 

Nach zwei Jahren verſchwand der Fremde plötzlich, und 
ſeit der Zeit blieben auch die Vollmondgäſte aus. Aber der 
gnädige Herr, nur von ſeinem Kammerdiener begleitet, fuhr 
jeden Monat auf einen Tag, bisweilen auf zwei oder drei, 
vom Gute fort, ohne daß jemand wußte, wohin; denn der 
Kammerdiener hatte die Leute, die ihn fragten, mit Schnurren 
zu Narren, und der Leibkutſcher mußte daheim bleiben. 

Später einmal hörten Bauern auf dem Jahrmarkte in 
Halberſtadt munkeln, der gnädige Herr wäre Freimaurer. 


18. Der Bund mit dem Teufel. 

Gegend von Hirſchhorn in Heſſen. 
(Langheinz. Sagen und Gebräuche der Gegend von 
Hirſchhorn im Archiv für heſſiſche Geſchichte und 
Altertumskunde. XIV. Darmſtadt 1875. ©. 6 ff.) 

Vor vielen Jahren lebte in Hirſchhorn ein Familien⸗ 
vater, der in der Tat zur Armut und Not verurteilt zu ſein 
ſchien. So fleißig er auch ſein Geſchäft betrieb, ſo treulich 
ſein Weib ihn dabei unterſtützte, ſo ſehr beide Ehegatten ſich 
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der größten Sparſamkeit befleißigten und jeden Kreuzer 
„zehnmal“ herumwendeten, bevor ſie ihn auszugeben wagten; 
es war alles vergebens, im Tiſchkaſten ſammelte ſich kein 
Geld an, ja oftmals mangelte ſogar das liebe Brot. Fleißiger 
Beſuch der Kirche, ſelbſt eine Wallfahrt nach dem berühmten 
Gnarenorte im Nachbarlande vermochten die traurige Lage 
der Familie auch nicht zu beſſern, und ſo kam es, daß der 
unglückliche Mann allmählich in düſteres Grübeln verfiel und 
ſein ganzes Sinnen und Trachten darauf gerichtet war, ſeinem 
treuen Weibe und ſeinen geliebten Kindern „Brot zu 
ſchaffen“. 

In ſolcher Lage fand ihn eines Tages ein Anbekannter, 
der das tiefſte Mitleid mit dem Armen an den Tag legte, ihm 
eine reiche Gabe ſpendete und überdies einen ganz unbedenk⸗ 
lichen Ausweg aus ſeiner Not zeigte. Trotzdem konnte die 
Frau ein gewiſſes Grauen nicht unterdrücken; aber die 
Beredſamkeit des Fremden und die Not der Familie über⸗ 
wanden alles, und der Mann folgte dem Nate des Verſuchers. 

Mit Tagesanbruch verließ er die Heimat und ſuchte eine 
Stadt auf, in der, wie man „munkelte“, eine Geſellſchaft 
von Freimaurern beſtand, und bei dieſen bat er um Auf⸗ 
nahme. Seine Bitte wurde ſofort gewährt, in dunkler 
Mitternacht wurde er eingeführt. Der Teufel in eigener 
Perſon mit Hörnern, Pferdefuß, Kuhſchwanz und Krallen 
leitete die Verſammlung. Ein ſeuerrotes Buch mit 
Pergamentbläktern wurde aufgeſchlagen. Der Aufzunehmende 
erhielt einen Dolchſtich in den linken Vorderarm, mit dem 
reichlich rinnendem Blute wurde eine ſchwarze Nabenfeder 
gefüllt, und nun ſchrieb der Anglückliche ſeinen Namen mit 
ſeinem Blut ein in jenes Buch, indem Höllenflammen aus 
Wänden, Zimmerdecke und Fußboden züngelten. 

Der entſcheidende Schritt war getan, die Seele des 
armen Mannes der Hölle verfallen, aber auf Erden ſollte 
es ihm hinfort gut gehen, denn der Teufel zahlte ihm in 
blankem Golde 24 000 Gulden aus. 
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Schwer mit Gold beladen, aber troſtlos im Herzen 
kehrte das Opfer der Hölle zu ſeiner ängſtlich harrenden 
Frau zurück. Dieſe jedoch empfand ein unverkennbares 
Grauen vor dem Golde des Teufels; ein inbrünſtiges Gebet 
zur heiligen Magdalena, der Fürbitterin wüſter Sünder, 
gab ihr die Kraft, jenes Geld zurückzuweiſen und womöglich 
auch ihres Mannes Seele zu retten. 

Sie machte ſich auf, brachte das Geld, das ihr Mann 
erhalten hatte, zurück und verlangte die Streichung ſeines 
Namens in dem flammenden Buche. Nur höchſt ungern er- 
füllte man ihr dringendes Verlangen; das Zeichen des 
heiligen Kreuzes, womit ſie ſich gläubig verſehen hatte, ſiegte 
wie immer über die Hölle; der Name ihres Mannes wurde 
aus dem Pergamentbuch herausgeſchnitten, da er durch 
Nadieren nicht getilgt, durch Aberſtreichen mit Tinte nicht 
gedeckt werden konnte. 

Das ausgeſchnittene Pergamentſtück verzehrte vor ihren 
Augen eine grünrote Flamme. 

Froh der gelungenen Nettung ihres Mannes, eilte die 
Frau nach Hauſe; aber wer malt ihren Schrecken, als ſie 
nur noch deſſen furchtbar entſtellte Leiche vorfand, aus deren 
Munde ein dicker Rauch hervorquoll. In derſelben Stunde, 
in der der Name des Anglücklichen aus dem hölliſchen Buche 
geſchnitten worden, hatte dieſen ſelbſt der Teufel geholt. 

Nur mit vieler Mühe wurde erlangt, daß die Leiche 
in einer Ecke des Friedhofs beerdigt werden durfte; aber kein 
Grabkreuz bezeichnet feine Ruheſtätte, kein Kirchenbuch 
meldet ſeinen Namen. 


19. Wie oft den Freimaurern geholfen wird. 
Münſtermaifeld. — (Mündlich) 

Ein Kaufmann, als Freimaurer überall bekannt, ſtand 
infolge ſchlechten Geſchäftsganges dreimal vor dem Zu⸗ 
ſammenbruch; dreimal wurde ihm geholfen. Als es ihm 
zum vierten Male wieder ſchlecht ging, trat er angeblich eine 
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Geſchäftsreiſe nach Koblenz an, auf der er verſchwand. In 
einem Geſchäfte auf der Löhrſtraße hatte man ihn noch ge⸗ 
ſehen, von da ab verlor ſich jedoch jede Spur von ihm. 
Später fand man zu Hauſe merkwürdigerweiſe ſeine Ahr und 
ſeinen Ehering. Als man ſeine Leiche in Köln gelandet haben 
wollte, reiſte ſein Sohn zur Feſtſtellung hin, erkannte ihn 
aber nicht als ſeinen Vater an. Das Volk erzählte ſich nun, 
der Sohn habe den Vater nicht erkennen wollen, weil er doch, 
einmal als Freimaurer, dann auch als Selbſtmörder, kein 
kirchliches Begräbnis hätte erhalten können. Die Geſchichte 
hat ſich erſt vor wenigen Jahren zugetragen. 


20. Der hieb⸗ und kugelfeſte Hauptmann. 
Lübbecke i. Weſtf. — (Mündlich.) 

Der Freimaurer iſt hieb- und kugelfeſt; wer es wagt, 
auf ihn anzulegen, muß erfahren, daß der Schuß entweder 
nicht tötet, oder daß wohl gar die Kugel zurückkehrt und 
anſtatt des Zieles den Schützen ſelber trifft. 

Ein Gutsbeſitzer aus der Amgegend von Lübbecke diente 
als Hauptmann unter dem alten Fritz, wurde im Sieben⸗ 
jährigen Kriege von den Nuſſen in einen Hinterhalt gelockt 
und umzingelt; er erhielt dabei eine Menge Kugeln ins 
Gewand und ſtürzte wie tot zur Erde. Die Feinde ſprengten 
über ihn hinweg. Als der Gefallene wieder zur Beſinnung 
kam, war das Schlachtfeld inzwiſchen wieder von den vor⸗ 
dringenden Preußen genommen. Sein Diener, der ſich wie 
tot neben ihn geworfen hatte, öffnete ihm ſeine Kleider, und 
es fielen aus ihnen wie Knicker ſechs Kugeln auf die Erde; 
die Haut aber war unverletzt. Der Hauptmann konnte nun⸗ 
mehr wieder ſein Pferd beſteigen und holte zur großen Freude 
der Mannſchaft mit ſeinem Begleiter die ſiegenden Preußen 
ein. Er verdankte feine Rettung dem Amſtande, daß er 
Freimaurer war: er hatte dem Gottſeibeiuns ſeine Seele ver⸗ 
ſchrieben, wofür dieſer ihm in allen Nöten beiſtand und ihm 
auch im Kriege das Leben bewahrte. 
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Der Hauptmann hat ſpäter dem Böſen keine Gefolg- 
ſchaft mehr leiſten wollen, da hat man ihn eines Tages ge⸗ 
funden, auf ſeinem Sorgenſtuhl ſitzend, den Kopf umgekehrt 
nach hinten, das Geſicht ganz ſchwarz — der Teufel hatte 
ihm den Hals umgedreht. 


21. Der Teufel hilft einem Freimaurer beim Spiel gewinnen, 
Gamſen (Hannover). — (Mündlich.) 

In einem Nachbarorte konnten die Bauern gar nicht auf 
einen grünen Zweig kommen, obgleich ſie ſich die größte 
Mühe gaben und nicht bloß am Tage, ſondern auch die 
Nächte hindurch Karten ſpielten. Nur der Wirt, der ein 
Freimaurer war, gewann faſt beſtändig, beſonders, wenn er 
in Kreuz oder in Schüppen ſetzte. Man ſpielte ſchließlich 
nicht gern mehr mit ihm, weil er nicht nur immer gewann, 
ſondern auch ſo gar läſterlich fluchen konnte und über alles 
Heilige ſpottete. Aber niemand wagte ihm das Mitſpielen 
abzuſchlagen. In einer Nacht, als er wieder ungewöhnlich 
viel Glück hatte, entfiel einem Mitſpieler eine Karte. Als 
er ſich ſchnell bückte, um ſie aufzuheben, bemerkte er unter 
dem Tiſche, zu Füßen des Freimaurers, einen großen 
ſchwarzen Hund, mit einem Paar Augen wie ein „Gnibbel⸗ 
ſtein“ (d. i. ein fauſtgroßer, runder Stein, der früher zum 
Glattmachen der Hemdennähte gebraucht wurde). Er gab 
ſeinem Nebenmann heimlich ein Zeichen, und dieſer folgte 
ihm vor die Tür, wo er letzterem ſeine grauſige Entdeckung 
mitteilte, und beide beſchloſſen, genauer nachzuſehen. Da 
ſchlug es 1 Ahr, und im ſelben Augenblick kam ein Luftzug 
aus dem Hauſe, der ihnen faſt die Mützen vom Kopfe riß. 
Als ſie wieder hineinkamen, waren die übrigen Spieler auf⸗ 
geſtanden, ein Hund war aber nirgends zu entdecken. Doch 
war ihnen die Luſt zum Weiterſpielen gründlich vergangen. 
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22. Eine Logenſchließerin ſieht den Teufel am Schreibtiſch. 
Hagen i. Weſtf. — (Mündlich.) 

Eine Logenſchließerin hatte ihre Wohnung in dem 
Logengebäude. Wenn die Freimaurer beiſammen geweſen 
waren, ſo ging ſie gewöhnlich am andern Morgen ſchon früh 
an die Arbeit des Aufräumens und Reinigens. Als fie nun 
eines guten Tages aus ihrer Wohnung herunterſtieg, ſah 
fie unten in einem Zimmer der Loge einen Herrn am Schreib- 
tiſch ſitzen, wo er ſehr eifrig und eilig am Schreiben war. 
Sie kannte alle Mitglieder der Loge, aber dieſen Mann hatte 
ſie ganz beſtimmt hier noch nicht geſehen. Erſchreckt ging 
ſie zurück, um ihren Mann zu rufen, kam aber nach kurzer 
Zeit wieder, ſich ein Herz faſſend; da war aber der fremde 
Herr plötzlich verſchwunden. Auf dem rechten Wege konnte 
er auch nicht fortgekommen ſein, denn dann hätte er an ihr 
vorbei müſſen. Das war aber der Teufel geweſen, der hier 
in Geſtalt eines feinen Herrn erſchienen war. Selbſt eine 
Brille hatte er getragen. 


25. Der Teufel in der jährlichen Aufnahmeverſammlung. 
Hamm, Kreis Saarburg. — (Mündlich.) 

Ein großer und ſtarker, faſt mit übermenſchlicher Kraft 
ausgerüſteter Mann wollte ſich einmal bei den Freimaurern 
aufnehmen laſſen, war aber im letzten Augenblick wieder 
davongelaufen und erzählte nun ſein Erlebnis. Er hatte ſich 
bei den Freimaurern angemeldet, war auch angenommen 
worden und ſollte bei der jedes Jahr ſtattfindenden großen 
feſtlichen Verſammlung aufgenommen werden. Er wurde 
in das Freimaurerhaus eingeführt und kam in einen Saal, 
wo verſchiedene feierliche Gebräuche vorgenommen wurden, 
ſo daß er kaum Muße hatte, ſich nach links oder rechts etwas 
umzuſehen. Schrecken erfaßte ihn, als er mancherlei Be⸗ 
ſchwörungen mit anhören mußte. Die Freimaurer ſprachen 
nicht laut, ſondern machten alles im Flüſterton ab. Es 
war die Stunde von elf bis zwölf Ahr herangekommen; denn 
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nur in dieſer Stunde werden neue Mitglieder aufgenommen. 
Er wurde mitten in den Saal geführt, wo vor einer Falltüre 
ein Kreis auf den Boden gezeichnet war. Er mußte ſich in 
dieſen Kreis ſtellen; jetzt wurden wieder verſchiedene Be⸗ 
ſchwörungen über ihn ausgeſprochen und mehrere Fragen 
geſtellt. Dabei mußte er feierlich geloben, dem Teufel für 
immer anzugehören. 

Bis dahin war ſeine Erregung mehr und mehr geſtiegen. 
Hätte er nicht eine ſo kräftige Natur gehabt, ſo würde er es 
ſolange nicht ausgehalten haben. Als er aber nun auf⸗ 
gefordert wurde, ſeine Zugehörigkeit zum Freimaurerbund 
mit dem eigenen Blute zu unterſchreiben und als zu dieſer 
Anterſchreibung die Falltüre ſich öffnete und der Teufel in 
eigener Perſon aus der Tiefe heraufkam und ihm das Frei⸗ 
maurerzeichen, eine Traufel, die alle Mitglieder als gemein 
ſchaftliches Abzeichen tragen müſſen, um damit jedes Jahr 
etwas zu bauen, überreichen wollte, erfaßte ihn furchtbares 
Entſetzen. Grauſenerregend war es, als der Teufel mit 
glühenden Augen und feuriger Flammenzunge aus der Tiefe 
hervorkam und einen furchtbaren Schwefelgeruch verbreitete; 
ſelbſt der Pferdefuß war glühend. Dem Mann ſtiegen die 
Haare zu Berg, er wußte nicht, was er tat, machte ſich mit 
ſeinen kräftigen Armen Platz, rannte alles über den Haufen 
was ihm in den Weg kam, und erreichte die Ausgangstür, die 
glücklicherweiſe nicht verſchloſſen war. Die anderen wollten 
ihn halten und ſtürzten ſich auf ihn, aber es gelang ihnen 
nicht. Wäre er nicht ſo ſtark geweſen, ſo würde es ihm un⸗ 
möglich geweſen ſein, zu entkommen. Der Schrecken hatte 
aber ſo auf ihn eingewirkt, daß er in dieſer Nacht grau 
geworden war und längere Zeit krank lag. 


24, Der zweite Schatten. 
Gegend von Hameln a. W. — (Mündlich.) 
Ich habe ſchon ſehr früh großes Intereſſe für die Frei⸗ 
maurer gehabt, da in meinem Elternhauſe einige Freimaurer 
verkehrten. Mein Vater war kein Freimaurer. 
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Ich war 24 Jahre alt und ſtand vor meiner Staats- 
prüfung. Ich hatte mich gut für den Winter vorgeſehen, 
ſoweit Tabak in Frage kam, denn ich rauchte bei meinen 
Studien gern. Ich lebte in einem Dorfe unweit Hameln 
an der Weſer. In dem Hauſe wohnte außer dem Hauswirt 
und ſeinen Angehörigen niemand. 

Es kam nicht ſelten vor, daß ich noch nachts um 2 oder 3 
beim Arbeiten war; in früheren Jahren war das nie vor- 
gekommen. Dem Nachtwächter und anderen Leuten, die des 
Nachts über die Straße kamen, fiel daher mein erleuchtetes 
Zimmer auf. 

Wer beſchreibt deshalb mein Erſtaunen, als eines Sonn⸗ 
tags mein Hauswirt gleich nach dem Kirchgang zu mir kam 
und mir erklärte, daß ſeine Frau mein Zimmer nicht mehr 
betreten ſollte. Sie hatte bisher mein Zimmer gereinigt 
und in Ordnung gehalten, mir auch das Mittageſſen ge- 
bracht. Meine erſte Frage war: „Warum denn nicht?“ 

„Sie ſind Freimaurer!“ 

„Woher wiſſen Sie denn das?“ 

Darauf erzählte mir der Mann folgendes: „Zuerſt hat 
der Nachtwächter Sie beobachtet, namentlich zwiſchen 12 und 
1 Ahr; er hat jedesmal den zweiten Schatten geſehen. Der 
Mann, der ſich in ihrem Zimmer befand, war größer als Sie. 
Auch andere Leute haben daraufhin dasſelbe beobachtet. Aus 
unſerer Haustür herausgekommen iſt niemand. Es kann alſo 
nur der Teufel geweſen ſein, der bei Ihnen war. Als mir 
die Nachbarn dies ſagten, habe ich es erſt nicht geglaubt, jetzt 
aber weiß ich es. Ich habe manchen Abend durch das 
Schlüſſelloch geſehen. Sie ſaßen an Ihrem Schreibtiſche und 
arbeiteten, und zu Ihren Füßen lag ... der große Hund. 
Das iſt er geweſen. Ich habe in ſeine Augen geſehen, ſie 
funkelten ordentlich. Am liebſten möchte ich Ihnen die Woh⸗ 
nung kündigen, aber das tue ich der Leute und Ihretwegen 
nicht, denn keiner wird Sie aufnehmen; aber meine Frau 
kommt nicht wieder berauf. Seit ſie das weiß, iſt ſie krank. 
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Das haben Sie allein auf dem Gewiſſen. Abrigens brauchen 
Sie gar nicht ſoviel zu lernen; denn wenn der Teufel bei 
Ihnen iſt, ſo kommen Sie ganz gewiß durch die Prüfung!“ 

Es folgte noch eine lange Ermahnung, wie ich ſoweit 
hätte kommen können; denn das hätte gewiß niemand von 
mir erwartet. Nur wenige Menſchen haben mit mir ver⸗ 
kehrt, und als ich im Frühjahr nach beſtandener Prüfung 
zurückkehrte, wich man mir beſonders weit aus, wenn man 
mir abends bei Dunkelheit begegnete. 


25. Der Teufel beſucht einen Freimaurer in feinem Haufe, 
Gamſen (Hannover). — (Mündlich.) 

In einem Dorfe war es den übrigen Bewohnern ſchon 
lange aufgefallen, daß ſich in einer Familie der Wohlſtand 
fort und fort mehrte, obwohl deren einzelne Glieder den 
größten Aufwand machten. Man wußte ſich das nicht anders 
zu erklären, als daß der Teufel ſeine Hand im Spiele hätte, 
zumal der Mann zu den Freimaurern gehörte. Wiederholt 
hatte auch der Nachtwächter bemerkt, daß ein Stern mit 
langem Schweife über das Haus zog und dann plötzlich ver- 
ſchwand; jedenfalls war er durch den Schornſtein in das 
Haus gezogen. Man verſtändigte die Magd, und dieſe legte 
ſich aufs Spionieren. Zwar konnte ſie zuerſt garnichts ent⸗ 
decken, da die Küchentür regelmäßig abgeſchloſſen und das 
Schlüſſelloch verhängt war. Aber in der oberen Türfüllung 
ſteckte ein Nagel, an den das Handtuch gehängt wurde; den 
hatte ſie unbemerkt herausgezogen, und ſo konnte ſie denn 
in einer Nacht ſehen, daß ein helles Licht in der Küche brannte; 
auch roch es ſo eigentümlich nach Schwefel, daß ihr plötzlich 
das Nieſen angekommen war. Obwohl ſie nun gleich die 
Schürze vor die Naſe gehalten hatte, mußte Satanas doch 
etwas gemerkt haben; denn plötzlich erhob ſich ein Gepolter, 
als ob ein Gerät umgeſtoßen und die Klappe im Schornſtein 
auf⸗ und zugeſchlagen würde, und darauf war alles ſtill und 
dunkel. Am andern Morgen fand fie beim Ausfegen in der 
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Ecke unter dem Schornſteine Erbſen liegen. Der Nacht- 
wächter hatte in derſelben Nacht einen roten Schein über dem 
Schornſtein bemerkt. Da war die Löſung einfach: Der Teufel 
war durch den Schornſtein ins Haus gekommen und hatte 
die Taſchen voller Erbſen gehabt, die ſich in ſeiner Hand in 
Gold verwandelten, während die zur Erde gefallenen Erbſen 
blieben. 
26. Der Fuß beim Hochzeitsmahl des Freimaurers. 
Odenwald. — (Mündlich.) 

Ein Freimaurer hatte ſich dem Teufel verſchrieben und 
dafür mit einer Hexe gebuhlt. Er verheiratete ſich aber und 
ſaß eben mit feiner jungen Frau beim Hochzeitsmahle, als 
ihn ein unſichtbares Weſen auf den Fuß trat. Er blickte in 
die Höhe und gewahrte an der Zimmerdecke einen lichten 
Fuß, den er ſofort als den Hexenfuß erkannte, der ſich ge⸗ 
zeigt hatte, um ihn zu entführen. Den Mann überkam ſo⸗ 
gleich eine ſolche Anruhe, daß er eiligſt aufſtand und den 
Weg nach dem Orte einſchlug, wo er ſonſt mit der Hexe zu⸗ 
ſammenzukommen pflegte. Von der Zeit an wurde er nicht 
mehr geſehen. 


27. Schwere Kämpfe vor der Bekehrung. 
Stedingen. 
(L. Strackerjan, Aberglaube und Sagen aus dem Herzogtum 
Oldenburg. Bd. I. Oldenburg 1867. 8 205. S. 293, 
2. Aufl. 365.) 

Ein vor drei Jahren (alſo um 1864) verftorbener Mann 
erzählte von ſeinem Onkel, der mit ihm im väterlichen Hauſe 
gelebt hatte und daſelbſt verſtorben war, er ſei unter die Frei⸗ 
maurer geraten, habe ſich aber bekehrt und ſei noch gerettet 
worden; was es aber für Kämpfe gekoſtet habe, das ſei nicht 
auszuſprechen. Der Teufel ſei immer als ein großer, ſchwarzer 
Hund um ihn geweſen, er habe ihn ſelbſt heulen gehört, wenn 
der Onkel auf den Boden des Hauſes gegangen ſei, um 


3 SUB 


zu beten. Endlich habe er Gnade gefunden, es habe ihn aber 
faft das Leben gekoſtet. Sieben Eide habe er geſchworen 
gehabt; wenn es zum achten gekommen wäre, und wenn er 
das getan hätte, was er dann hätte tun ſollen, ſo wäre er 
verloren geweſen und die Rettung unmöglich. 


28. Die Berliner Freimaurer. 

(Robert Scharnweber in „Monatsblätter des Touriſtenklub 
für die Mark Brandenburg“. XXV. Berlin 1916. Nr. 1—3.) 

Aber dem Tore des Berliner Hauſes der Freimaurer 
ſteht ein Wort, das in ihrer Geheimſprache ſoviel bedeutet 
wie Verſammlungshaus. Ganz oben iſt ein Wappen an⸗ 
gebracht. Es zeigt drei Sterne. Das iſt aber nicht das 
richtige Wappen. Die Leute ſollen nur damit irregeführt 
werden. Die Freimaurer haben auch ein richtiges Wappen. 
Darauf ſind drei Erdkugeln mit einem darüber fliegenden 
Adler zu ſehen. Den Adler haben ſie deshalb in ihr Wappen 
verliehen bekommen, weil fie 1848 beim Amſturz einen 
Prinzen verſteckt und gerettet haben. Die drei Erdkugeln 
ſollen bedeuten, daß die Freimaurer nur in Aſien, Afrika 
und Europa leben. In Amerika und Auſtralien gibt es keine 
Freimaurer. Es bedeutet auch Sonne, Mond, Sterne oder 
Himmel, Hölle, Erde, die die Freimaurer ſich untertan 
machen wollen. Das heimliche Wappen iſt in ein goldenes 
Petſchaft geſchnitten und wird nur beim Siegeln von ge— 
heimen Urkunden benutztt 

Kam früher ein Freimaurer, der in die Loge hinein- 
wollte, ſo ging das eiſerne Tor von ſelbſt auf und zu. Kam 
aber ein anderer Menſch, blieb das Tor verſchloſſen, und 
kein Klopfen nützte. Alles blieb tot und ſtill. Jetzt haben 
ſie einen Pförtner anſtellen müſſen, das hat die Feuerwehr 
verlangt. N 

Früher reichte der Garten bis an den alten Feſtungs⸗ 
graben, der an der Waiſenbrücke in die Spree ging. Aus 
dem Logenhauſe führte ein unterirdiſcher Gang zum Graben. 
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Durch den Gang wurden die Verräter gebracht, wenn man 
ſie im Graben erſäufte. Wenn einer Freimaurer wird, dann 
wird ihm zur Warnung immer die Tür zu dem Gange ge⸗ 
zeigt, damit er ſich vor Verräterei hüten ſoll. Heute machen 
es die Freimaurer mit den Verrätern anders, noch ſchreck⸗ 
licher; aber man kann nicht dahinterkommen. 

Im Sommer 1913 bot eine alte Frau einer Groß— 
Berliner Loge ein verkrüppelt geborenes Kind zum Kauf 
an. Auf Befragen erklärte ſie, daß das unglückliche Weſen 
nach Ausſpruch des Arztes nur noch kurze Zeit zu leben 
hätte. Es wäre eine Qual für ſich ſelbſt und ebenſo für die 
mit zahlreichen Kindern geſegneten Eltern, die ſich in ärm— 
lichen Verhältniſſen befänden. Sie hätte gehört, daß ſich 
die Freimaurer andere Menſchen kauften, um ſich vom Tode 
zu retten, darum brächte ſie das Kind; denn durch den Ankauf 
wäre allen dreien geholfen: das Kindchen würde im Laufe 
des Jahres von ſeinen Leiden erlöſt werden, die Eltern wür⸗ 
den durch die Geldſumme unterſtützt, und der zum Sterben 
beſtimmte Freimaurer könnte noch länger am Leben bleiben, 
worüber er ſich gewiß freuen würde. 


29. Ein Schmied überliſtet den Teufel und wird wieder frei 
Kettwig a. Rh. — (Mündlich.) 

Ein Schmied, der vollſtändig verarmt war, erhielt den 
Rat, zu den Freimaurern zu gehen, dort würde ihm aus 
ſeiner Geldnot geholfen werden. Der Schmied ließ ſich 
denn auch unter die Freimaurer aufnehmen. Nun muß jedes 
Mitglied in der erſten Verſammlung, der es beiwohnt, ſich 
mit ſeinem Blute dem Teufel verſchreiben, wofür ihm dieſer 
drei Wünſche erfüllt. In der Aufnahmeverſammlung erſcheint 
der Satan in der Geſtalt, in der ihn der Aufzunehmende zu 
ſehen wünſcht, alſo entweder ſchön oder häßlich, als Menſch 
oder auch als Tier. Auch dem Schmiede wurde von dem 
Verſammlungsleiter die Frage vorgelegt, wie er ihren 
Hauptvorſitzenden, nämlich den Teufel, zu ſehen wünſche. 
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Darauf verlangte der Schmied, der Teufel ſollte ihm als 
feiner Herr erſcheinen. Sofort verwirklichte ſich das, der 
Teufel erſchien in der gewünſchten Geſtalt, und der Schmied 
verſchrieb ſich ihm. 

Wieder zu Hauſe angelangt, tat es dem Manne doch 
leid, ſeine Seele dem Teufel ſo preisgegeben zu haben. Er 
begab ſich daher zu dem Pfarrer und fragte an, wie er der 
Gewalt des Böſen wieder entrinnen könnte. Der Geiſtliche 
riet ihm, den Teufel wieder in menſchlicher Geſtalt herbei⸗ 
zurufen und ihn dann zu zwingen, den Anſprüchen auf ſeine 
Seele zu entſagen. 

In ſeiner Werkſtatt angekommen, wünſchte er den Teufel 
wieder als feinen Herrn vor ſich zu ſehen. Der Teufel beſitzt 
nun jedesmal das körperliche Empfinden desjenigen Weſens, 
deſſen Geſtalt er trägt. Als der Satan vor dem Schmiede 
erſchien, verlangte dieſer von ihm, er ſollte ſofort drei Wünſche 
erfüllen. Erſtens ſollte er das Feuer anzünden, zweitens ein 
Stück Eiſen in dem Feuer glühend machen, und drittens ſollte 
er das Stück Eiſen ſo lange halten, bis es erkaltet wäre; ließe 
er es aber vorher fallen, ſo müßte er die Seele des Schmiedes 
wieder freigeben. 

Der Teufel erfüllte bereitwillig die drei Wünſche; beim 
dritten hielt er das glühende Stück Eiſen drei Sekunden in 
der Hand, länger konnte er es aber nicht mehr feſthalten, ließ 
es vor übergroßem Schmerz fahren, und der Schmied hatte 
ſo noch einmal ſeine Seele errettet. 


30. Ein Freimaurer wird vom Tode gerettet. 
Elberfeld. — (Mündlich.) 

In Elberfeld war ein Vater nebſt ſeinen drei Söhnen 
bei den Freimaurern. Da ſtarb der Vater eines Tages, 
einige Jahre ſpäter der älteſte Sohn und wieder ſpäter auch 
der zweite, und zwar ſtarben alle drei merkwürdigerweiſe 
an demſelben Kalendertag und zu derſelben Stunde eines 
unnatürlichen Todes. Das ſoll von den Freimaurern ge⸗ 
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kommen jein. Darum bewachte man den dritten und jüngſten 
Sohn im folgenden Jahre zur beſtimmten Stunde, ſo daß 
ihm nichts geſchehen konnte. Er wurde furchtbar unruhig, 
wollte aus der Geſellſchaft heraus, doch ließ man ihn nicht 
fort, und als die Stunde vorüberging, war er gerettet. Seit⸗ 
dem war die fremde Kraft machtlos über ihn geworden. 


31. Ein Paſtor überliſtet den Teufel. 
Oldenburg. 
(L. Strackerjan, Aberglaube u. Sagen aus dem Herzogtum 
Oldenburg. Bd. I. Oldenburg 1867. § 205. S. 294, 
2. Aufl. S. 366.) 

In Neuende lebte früher einmal ein Paſtor, der zu den 
Freimaurern gehörte. Eines Abends, als er ſich gerade ſeine 
Strumpfbänder abgebunden hatte, kam der Teufel, um ihn zu 
holen. Da bat er ſich ſo lange Zeit aus, bis er die Strumpf⸗ 
bänder wieder umgebunden hätte. Der Teufel bewilligte 
dies. Der Prediger aber legte die Strumpfbänder beiſeite 
und hat ſie nie wieder umgebunden, hat auch noch lange 
gelebt, aber immer mit herabhängenden Strümpfen gehen 
müſſen. 


32. Ein Veineweber überliſtet den Teufel. 

Dörrmoſchel, Rheinpfalz. — (Mündlich.) 

Eine ſiebzigjährige Frau in Kaiſerslautern erzählte: 
Mein Vater war aus dem Moſcheler Tal, aus Dörrmoſchel, 
und hat uns viel von den Freimaurern erzählt. In ſeiner 
Heimat war einmal ein Leineweber, der war auch einer, und 
war einmal in großer Not. Da kam ein feiner Herr die 
Tür herein mit einem ſchönen großen Schnurr⸗ und Vollbart. 
Er ſagte, er wolle ihm helfen und ſoviel Geld geben, als er 
wünſche; er müſſe ihm aber dafür ein Tuch weben von hundert 
Ellen Länge und jeden Tag daran weben, und wenn es 
fertig ſei, komme er und hole es, und der Leineweber müſſe 
dann auch mitgehen. Der Leineweber ging darauf ein; er 
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bekam das Geld. Als aber der Herr wieder fort wollte, ging 
er nicht zur Tür, ſondern ſauſte zum Fenſter hinaus, und 
nun ſah der Leineweber, daß der vermeintliche Herr Pferde⸗ 
füße hatte. Doch fing er an, das Tuch zu weben; er ſchlug 
aber jeden Tag das Schiffchen nur einmal hin und her. And 
als es mit ihm zu Ende ging, waren erſt ſiebzig Ellen auf 
dem Balken, und weil es hundert hätten ſein ſollen, ſo konnte 
er ſelig ſterben. 


33, Wie die Freimaurer einen ausloſen. 
JIſerlohn. — (Mündlich.) 


Ein ſteinalter Mann wußte allerlei von den Freimaurern 
zu erzählen; aber er ſagte es nicht jedem, denn er hatte Angſt, 
weil die Freimaurer mit dem Leben ſpielen, auch mit dem 
Leben anderer Leute. „Mir hat er es einmal erzählt“, ſo 
berichtete er jemand, „wie es dabei zugeht, wenn die Frei 
maurer zuſammen find. Es iſt aber graulich, und es läuft 
einem dabei der Angſtſchauer über den Rüden. Die Frei⸗ 
maurer kommen an einem hohen Feſte, bei dem es ſehr feierlich 
hergeht, zuſammen. Dabei wird auch derjenige ausgeloſt, 
der jedes Jahr ſterben ſoll. Vor der Ausloſung führen ſie 
eine ganze Reihe feierlicher Gebräuche aus und treten 
ſchließlich in eine Reihe. Einer von ihnen nimmt einen 
großen Hut, es muß wohl der Oberſte von ihnen ſein, der 
das tut. In dem Hut hat er ſo viele weiße Loſe, als Frei⸗ 
maurer zu der Loge gehören. Dieſe Loſe ſtimmen aber ganz 
genau überein, ſo daß kein Menſch einen Anterſchied unter 
ihnen wahrnehmen kannz fie find alle unbeſchrieben und ohne 
irgend ein Merkmal. Aber die Freimaurer, die alle Künſte 
verſtehen, haben eines der Loſe ſo zugerichtet, daß es in keiner 
Flamme verbrennt. Wenn nun jeder ſein Los gezogen 
hat und keines mehr im Hute iſt, geht ein Freimaurer nach 
dem andern vor den Meiſter. Dieſer aber hat ein großes 
Schwert in der Hand, an das jeder ſein Los ſteckt, worauf der 
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Freimaurer es in die Flamme einer Kerze hält. Derjenige. 
deſſen Los nicht verbrennt, muß ſich innerhalb 24 Stunden 
das Leben nehmen.“ 


34. Der Freimaurer Nubel in Meſow. 


Meſow, Kreis Negenwalde, Pommern. 
(Alrich Fahn, Volksſagen aus Pommern und Rügen. 
Stettin 1886. S. 361 f.) 

Die Freimaurer ſtehen mit dem Teufel im Bunde. Sie 
haben ein ganz ſchwarz ausgeſchlagenes Gemach, darin ſteht 
ein Sarg, und in dem Sarge liegt eine ſchwarze Katze. Früher 
mußte der Teufel jedem Freimaurer eine beſtimmte Zeit 
dienen, nach deren Verlauf er ſeiner Macht verfallen war. 
Das dauerte jedoch dem Böſen auf die Dauer zu lange; und 
er läßt deshalb die Freimaurer jetzt jedes Jahr loſen; wen 
das Los trifft, den nimmt er mit ſich, und er gewinnt auf 
dieſe Weiſe alle Jahre eine Seele. Aber auch dagegen wiſſen 
manche Freimaurer Nat; fie kaufen ſich einen Stellvertreter, 
der dann ſtatt ihrer von dem Teufel geholt wird. 

So weilte einmal bei einem vor vielen Jahren ver- 
ſtorbenen Pächter des Nittergutes Meſow ein junger Mann 
zu Beſuch, Nubel geheißen. Der war ſo reich, daß er ſein 
Geld mit Scheffeln meſſen konnte, und er gehörte auch zu den 
Freimaurern. Dieſen traf das Los. Da eilte er zu einem 
Tagelöhner, Namens Fuhrmann, auf das Vorwerk hinaus, 
und traf ihn, wie er gerade mit ſeiner Frau und einem 
Mädchen ſeiner Bekanntſchaft über Feld ging. Nubel ging 
hinter ihnen drein und bat den Mann, ſtehen zu bleiben. 
Darauf nahm er ihn beiſeite, beſprach etwas mit ihm und 
ſchickte ihn dann wieder zu den Seinen zurück. 

Denen fiel es auf, daß Fuhrmann ganz blaß ausſah 
und daß der Daumen und der kleine Finger der rechten Hand 
mit einem Lappen verbunden waren. Als ſie ihn danach 
fragten, behauptete er, er habe ſich eben geſtoßen. Doch war 
er von Stund an traurig und einſilbig und ſeufzte zuweilen 
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auf: „Meine Schweſter in Daber werde ich nie wiederſehen!“ 
Das war aber nicht der Fall, denn einige Tage ſpäter 
wandelte er mit einem jungen Mädchen aus Meſow gemein⸗ 
ſchaftlich nach Daber hinein. Anterwegs war er ausgelaſſen 
wie nie zuvor, und der Teufel trieb ſein Weſen ſo ſehr mit 
ihm, daß er über einen breiten Graben wie ein Vogel flog. 

Als er bei ſeiner Schweſter eingekehrt war, blieb er die 
Nacht dort. Am andern Morgen fand man ihn tot auf dem 
Fußboden liegen. Ein Tuch hatte er um den Hals, das mit 
einem Stocke feſt zugedreht war und ihn erwürgt hatte. 

In der nämlichen Nacht, da ihn der Teufel geholt hat, 
iſt Fuhrmann vor dem Brennereigebäude Meſow, in dem 
Nubel ſchlief, geweſen und hat geheult und geſchrien: „Nubel, 
du Verfluchter, gib mir mein Blut zurück!“ Er kratzte dabei 
in ſeiner Todesangſt große Stücke Kalk von der Wand; doch 
hat der Gärtner das alles noch vor Tagesanbruch wieder 
ausbeſſern müſſen, damit niemand von den Leuten etwas 
merken könne. 


35. Ein Freimaurer „kauft ſich einen“. 
Blomberg i. Lippe. — (Mündlich.) 

Ein angeſehener und bekannter Mann, der jetzt noch 
am Leben ift, war plötzlich erkrankt und lag ſterbenskrank dar⸗ 
nieder. Er war Freimaurer. In einer Nacht trat eine 
unvorhergeſehene und überraſchend glückliche Wendung zum 
Beſſeren ein, worauf ſich der ſonſt kräftige Mann ſehr bald 
erholte. In derſelben Nacht verunglückte ein anderer Mann, 
ein Arbeiter, der dem Trunke ergeben war, indem er die 
Treppe herunterfiel, was ſo ſchwere Verletzungen zur Folge 
hatte, daß er kurz darauf ſtarb. Die Leute erzählten bald, 
der erſte, ein begüterter Mann, hätte ſich als einer von den 
ausgeloſten „Freimaurers“ den andern gekauft gehabt und 
der Frau des Trinkers mit deſſen Zuſtimmung eine be⸗ 
deutende Summe Geld gegeben; dafür hätte dieſe des Abends 
eine Hand voll Erbſen auf die Treppe geſtreut, ſo daß der 
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Mann fallen mußte, als er aus dem Wirtshauſe kam. Je 
weiter es mit dem Freimaurer in ſeiner Krankheit bergauf 
ging, deſto mehr ging es mit dem Verkauften abwärts. Als 
erſterer wieder geſundete, war der andere tot. Noch im 
letzten Augenblick war es dem Freimaurer geglückt, einen 
ſür ſich zu bekommen. 


36. Das unterirdiſche Semach der Freimaurer. 
Gegend von Böſingfeld in Lippe. — (Mündlich.) 

In Gerſiek, einem Seitentale der Exter, durch das bald 
nach 1900 der Gemeindeweg von Fütig nach Meierberg 
gebaut wurde, liegen einige auffallend große Findlingsblöcke, 
ſogenannte Keſſerlinge. Wenn nachts die Glocke zwölf 
ſchlägt, dann dreht ſich der größte Stein einmal um ſich 
ſelber. Anter dieſem Steine befindet ſich ein Gemach und 
darin halten die Freimaurer ihre Verſammlungen ab. 


37. Ein Späher verliert das Auge. 
Oldenburg. 
(2. Straderjan, Aberglaube u. Sagen aus dem Herzogtum 
Oldenburg. Bd. I. Oldenburg 1867. 8 205. S. 290, 
2. Aufl. S. 362.) 

Einer, der wußte, daß die Freimaurer ſich in einem 
Zimmer verſammelt hatten, konnte der Neugier nicht wider⸗ 
ſtehen und nahm ſich vor, die Verſammlung zu belauſchen. 
Er bohrte über dem Zimmer, in dem die Maurer arbeiteten, 
ein Loch in die Decke und blickte hindurch. Nun hat von den 
Maurern einer das Amt, darauf zu achten, daß kein An⸗ 
berufener zugegen iſt, und hat zu dem Ende die Gabe er- 
halten, auch den Verborgenſten zu entdecken. So ſah er denn 
auch das Auge des Lauſchers vor dem Loche. Nachdem er 
gerufen: „Es iſt ein Auge zu viel da“, ſprach er den Befehl 
aus, daß der Neugierige ſich entfernen ſollte. Als dieſer nicht 
gehorchte, ſchlug der Maurer mit ſeinem Hammer auf den 
Tiſch, und in demſelben Augenblicke hatte der Späher das 
Auge verloren, mit dem er zugeſehen hatte. 
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38. Das Hüpfen über die Schwelle. 
Königsberg i. Pr. 

(Thomaſchki im Mecklenb. Logenblatt, Febr. 1920. S. 136.) 

In der Loge wurde einſt eine Dame durch die Geſell⸗ 
ſchaftsräume geleitet. Sie war ſehr ängſtlich — da die 
meiſten Leute an ſolchen Orten ja ſofort an Särge und 
Skelette denken — und fragte, ob ſie das auch ohne Gefahr 
für Leib und Leben tun könnte. Der Führer erwiderte etwas 
ſchalkhaft und ſcherzend, das könnte ſie wohl, nur dürfte ſie 
nicht die Schwelle betreten, ſonſt löſte ſich eine elektriſche Ver⸗ 
bindung aus und ſie würde unverſehens in die dunkle Tiefe 
ſinken. And ſie überwand nun jedesmal die Schwelle mit 
einem tüchtigen Sprunge. 


39. Ein Unſchuldiger wendet die Kugel zurück. 
Laubach, Eifel. — (Mündlich.) 

Einmal, ſo erzählt man, wurde ein Freimaurer von 
ſeiner Loge zum Tode verurteilt, weil er Geheimniſſe 
verraten haben ſollte. Am dem zu entgehen, entfloh der 
Mann auf einem Schiffe nach Amerika. In der Loge wurde 
jetzt nach ſeinem Bilde geſchoſſen, und die Kugel flog nun 
durch Zauberkraft geradewegs übers Meer. Der Mann war 
aber tatſächlich unſchuldig, und deshalb hatte er die Fähigkeit, 
das todbringende Geſchoß zu bemerken und durch eine Hand⸗ 
bewegung von ſich ab wieder zurückzuwenden. Die Kugel 
flog auch zurück und tötete den Vorſteher. 


40. Jemand ſchreckt vor nichts zurück. 
Königsberg i. Pr. 

(Thomaſchki im Mecklenburg. Logenbl., Febr. 1920. S. 126.) 

In Königsberg wandte ſich ein Herr Adolf Gr. aus 
Kittnau, Kr. Oſterode, mit der Bitte um Aufnahme an die 
Loge und ſchrieb dabei u. a.: „Nehmen Sie mich auf, ich 
ſchrecke vor nichts zurück.“ Er beabſichtigte, wie er weiter 
ſchrieb, nach ſeiner Aufnahme als Freimaurer Aſtrologie zu 
betreiben und verſprach, verſchwiegen und treu zu ſein. 
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41. Wie ein Freimaurer ſtirbt. 
Genf. — (Mündlich.) 

Vor etwa ſechzehn Jahren (alſo gegen 1903) erzählte die 
Witwe eines früheren und kurz vorher verftorbenen Logen⸗ 
dieners über ihre Erlebniſſe aus der Zeit, in der ihr Mann 
noch in der Loge war, einer andern Frau, die ſie mir dann 
weitererzählt hat, die folgende Geſchichte: N 

Ich bin mit meinem Manne in der Loge nicht glücklich 
geweſen, es war immer fo unheimlich in dem dunklen Ge⸗ 
bäude. Niemals kam mein Mann vor vier Ahr morgens 
in unſere Wohnräume; denn die Freimaurer machten die 
Nacht zum Tage, und er mußte bei ihnen bleiben. Ich litt 
ſehr unter den Verhältniſſen und bat meinen Mann oft und 
inſtändig, doch ſeine Stellung aufzugeben und ſich wieder frei 
zu machen; aber er ſagte immer nur, das ginge nicht mehr. 
Endlich habe ich ſeinerſeits die Zuſtimmung erhalten, zum 
Meiſter vom Stuhl zu gehen und dort meinen Wunſch vor⸗ 
zubringen. Ich ging auch gleich, wurde ſehr liebenswürdig 
empfangen und in ein großes Zimmer geführt, wo mir der 
Meiſter mitteilte, daß mein Wunſch erfüllt werden ſollte. In 
dieſem Zimmer waren viele Lichtbilder, die er mit dem Be⸗ 
merken zeigte, ich möchte doch meinen Mann herausfinden. 
Doch, wie ich auch ſuchte, er war nicht dabei. Nun führte 
mich der Meiſter in ein anderes Zimmer, wo ich endlich das 
Bild meines Mannes fand. Dann nahm es der Meiſter 
heraus, teilte es kreuzweiſe in vier Teile und ſagte mir in 
ſehr verbindlichen Worten, daß mein Mann jetzt wirklich 
frei ſei. Als ich aber freudigen Schrittes nach Hauſe eilte, 
lag mein Mann tot im Stuhle. 

So müſſen alle Freimaurer ſterben, die den ſchrecklichen 
Eid nicht halten; aber kein Arzt kann ſagen, welches denn 
eigentlich die Todesurſache iſt, ſie können nur Schlagfluß 
ſeſtſtellen. 
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42. Die Freimaurer wiſſen alles! 
Königsberg i. Pr. — (Mündlich.) 

Für die Loge in Königsberg war ein größerer Poſten 
Wein angekommen, der auf einem Rollwagen vor der Tür 
ſtand und von mehreren Leuten abgeladen wurde. Einer von 
ihnen ließ nun mehrere Flaſchen in ſeinen geräumigen 
Taſchen verſchwinden, was ein gegenüber wohnender Frei⸗ 
maurer von ſeinem Fenſter aus beobachtete. Anbemerkt ging 
dieſer ins Logenhaus und teilte ſeine Beobachtung einem 
Diener mit, der ſich den Mann bezeichnen ließ. Als die 
Leute mit Abladen fertig waren und fortfahren wollten, 
ging der Diener auf den ungetreuen Mann zu und ſagte ihm 
auf den Kopf, er ſollte ſofort die Flaſchen herausgeben, die 
er geſtohlen hätte. Der Mann wurde anfangs grob und 
leugnete; aber der Diener ließ ſich nicht irre machen und 
ſagte ſelbſtbewußt: „Hier hilft kein Leugnen! Wir wiſſen 
alles! Wir haben einen kleinen Hausgeiſt, der alles ſieht 
und uns verrät, wenn etwas Schädigendes gegen uns unter⸗ 
nommen wird. Heraus mit den Flaſchen!“ Da wurde der 
Mann bleich, gab den Wein heraus, ohne weiter ein Wort 
zu ſagen, und zog mit langem Geſicht ab. 


45. Das Freimaurerbuch mit den Herzen und goldenen 
Nadeln. 
Oldenburg. 
(L. Strackerjan, Aberglaube u. Sagen aus dem Herzogtum 
Oldenburg. Bd. I. Oldenburg 1867. 8 205. S. 292, 
2. Aufl. S. 364.) 

Es war ein Mann, der mit ſeiner Frau fleißig in die 
Kirche ging. Aber mit einem Male war das aus; er war 
unter die Freimaurer gegangen. Als die Frau das gewahr 
wurde, tat ſie alles Mögliche, um ihren Mann wieder davon 
abzubringen, aber er ſagte, er könnte nun einmal nicht mehr 
zurück, er wäre nun einmal gebunden. Da ging ſie in das 
Haus, wo die Maurer ihre Zuſammenkunft hielten. Zuerſt 
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wollten ſie die Frau nicht einlaſſen, aber weil ſie ſo zu⸗ 
dringlich und heftig wurde, gab man ihr Zulaß in die 
Kammer, und nun erklärte ſie, ihr Mann ſollte nicht unter 
den Maurern bleiben, ſie würde es nie zugeben und ihn 
nicht hierher gehen laſſen, ſie ſollten den Namen ihres 
Mannes nur ausſtreichen. Nach langer Weigerung holte 
der Vorſteher ein großes Buch, ſchlug es vor ihr blattwelſe 
auf und zeigte ihr, daß auf jedem Blatt der Name eines 
Freimaurers und deſſen Herz abgebildet war, und zwiſchen 
je zwei Blättern lag eine goldene Nadel. Dann ſprach er: 
„Nehmen Sie dieſe Nadel, liebe Frau, und ſtechen Sie damit 
in das Herz Ihres Mannes, dann wird er ſofort aufhören, 
ein Freimaurer zu ſein!“ Die Frau tat es voller Freude, 
und aus dem Herzen trat ein Blutstropfen. Als ſie nun 
aber nach Hauſe kam, fand ſie ihren Mann tot in ſeinem 
Bette liegend, und die Nadel ſtak in ſeinem Herzen. Der 
Alteſte hatte gefürchtet, der Mann könnte der eifrigen und 
tapferen Frau das Geheimnis der Freimaurer verraten. 


44. Wie der alte Fritz die Freimaurer hinterging. 
Meißen bei Minden. — (Mündlich.) 

Der alte Fritz wollte gern wiſſen, was die Freimaurer 
treiben. Er ſagte deshalb eines Tages zu ſeinem Diener: 
„Geh hin, laß Dich als Freimaurer aufnehmen, und dann 
erzählſt Du mir, was die Freimaurer machen!“ 

Der Diener tat, wie der König befohlen hatte. Als er 
wiederkam, ſollte er erzählen. Er wollte nicht und ſagte: 
„Majeſtät, wenn Sie etwas wiſſen wollen, müſſen Sie ſelbſt 
Freimaurer werden!“ Der alte Fritz wollte ſich aber durch 
die Anterſchrift mit ſeinem Blute nicht binden und ſann auf 
eine Liſt. Er nahm etwas Blut von ſeinem Hunde, verbarg 
es in einer Blaſenhaut und befeſtigte dieſe an ſeinem Arme. 

Nun ging er hin und ließ ſich aufnehmen. Er ſollte mit 
ſeinem Blute unterſchreiben, nahm aber heimlich Blut aus 
der Blaſe. Die Sache ging ganz gut, und keiner merkte etwas. 
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Später wollte ſich der alte Fritz den Anordnungen der Frei- 
maurer nicht fügen. Man ſtach in ſeinen Namen, aber nicht 
der alte Fritz ſtarb, ſondern nur ſein Hund. 


45. Der grauſige Tod eines Forſtmeiſters. 
Lippe. — (Mündlich.) 

Vor vielen Jahren lebte in Sternberg im Lippiſchen ein 
Forſtmeiſter, der zu den Freimaurern gehörte. Man munkelte 
allerlei im Volke von ihm und ſeinem Treiben, und gerne 
ging man ihm aus dem Wege. Als er einſtmals auf ſeinem 
Zimmer ſaß, kam plötzlich mit furchtbarem Geräuſch und 
Schauder erregendem Getöſe ein Wagen ohne Kutſcher und 
ohne irgend eine bemerkbare Führung auf das alte Schloß 
zu, in dem die Wohnung des Forſtmeiſters lag. Vor dem 
Wagen waren Pferde, die ſich wie wild gebärdeten und 
deren Nüſtern feurig ſprühten. Anter ihren Hufen ſprangen 
die Funken garbenweiſe hervor. Sie vollführten mit dem 
Wagen einen ohrenbetäubenden Lärm, rannten wie wild 
hierhin und dorthin, von einer Ecke zur andern und ſchließlich 
auf die Scheune, wo ſie ebenſo unruhig mit dem Wagen auf 
und ab jagten. Nach kurzer Zeit verſchwanden ſie wieder, 
und als man nach dem Forſtmeiſter ſah und ihn rufen wollte, 
fand man ihn tot auf ſeinem Zimmer. 


36. Das Bild im Zimmer des Freimaurers, 
Freundsthal, Poſt Samotſchin, Poſen. — (Mündlich.) 

Vor mehr als vierzig Jahren lebte auf dem herrſchaft⸗ 
lichen Gute Freundsthal der Beſitzer Brendel, der in dem 
Rufe ſtand, ein Freimaurer zu fein. Inter feinen Leuten 
befand ſich ein junger, neunzehnjähriger Menſch — es ift 
derſelbe, der dies erzählt hat — der unter anderm täglich das 
Zimmer ſeines Herrn aufzuräumen und die Stiefel zu putzen 
hatte. Dieſer junge Mann hatte auch von dem Bilde der 
Freimaurer gehört, und eines Tages plagte ihn die Neu⸗ 
gierde, ſich von der Wahrheit der Erzählung zu überzeugen. 
Er fand eine Stecknadel in dem Saum feines Rodes, zog fie 
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heraus und näherte fich dem an der Wand über dem Schreib⸗ 
tiſche hängenden Bilde Brendels. Kaum kam er ihm mit 
der vorgehaltenen Nadel nahe, ſo begann ſich auch das Bild 
ängſtlich hin und her zu bewegen. Der junge Menſch hatte 
ſeine Freude daran und ſetzte das Spiel fort. Doch da kam 
auch ſchon ſein Herr über den Hof und eilte nach ſeinem 
Zimmer. „Was machſt Du da!“ herrſchte er den verdutzten 
Burſchen an. And als dieſer vor Schreck nicht ſogleich ant- 
worten konnte, fuhr er fort: „Hätteſt Du das Bild durch⸗ 
ſtochen, ſo hätte mich der Teufel geholt, aber Dich auch!“ 
Von nun an durfte der junge Mann das Zimmer des Herrn 
Brendel nicht mehr betreten. 
47. Die letzte Nacht eines Freimaurers, 
Gamſen, Hannover. — (Mündlich.) 

In E. lebte vor 40 bis 45 Jahren ein Mann, Witwer, 
der als Freimaurer wohl bekannt war. Sein Wahlſpruch 
lautete: Luſtig gelebt und ſelig geſtorben, das heißt dem 
Teufel die Rechnung verdorben. Seine Lieblingsbeſchäftigung 
war Kartenſpiel. Mehrere Male waren Angehörige des 
Freimaurers geſtorben, hatten alſo für ihn eintreten müſſen. 
In der letzten Silveſternacht (des Freimaurers) war er ſehr 
aufgeregt und ermunterte immer zum Weiterſpiel. Als keiner 
mehr Luft hatte, erbat er ſich die Begleitung eines Mit- 
ſpielers für das Nachhauſegehen, da ihm fo ängſtlich zu 
Mute wäre. Anterwegs führte er jo eigentümliche Neden 
vom Teufel und von Gott, daß dem Begleiter ganz unheimlich 
wurde, und daß er die Frau, die für den Mann den Haus⸗ 
halt führte, benachrichtigte. Am Mitternacht begann er irre 
zu reden: man möchte ihm doch den ſchwarzen Hund vom 
Leibe halten uſw., ſodaß die Frau vor Angſt nicht zu bleiben 
wagte. Vergeblich flehte fie die Nachbarinnen um Geſell⸗ 
ſchaft an, bis ſich die Totenfrau, als die beherzteſte von allen, 
zur Nachtwache bereit erklärte. Zwiſchen 12 und 1 Ahr 
erreichten aber die Anfälle eine ſolche Höhe und Stärke, daß 
auch ſie ausrückte. Niemand wagte ſich nun noch hinein, 
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nur einige gingen hinter die Fenſter, um zu vernehmen, was 
wohl folgen würde. Da hörten ſie in der Stube ein 
Rumoren, dann ein fürchterliches Achzen und Stöhnen, und 
darauf war alles ſtill; aber man wagte ſich doch noch nicht 
hinein. Als man am anderen Morgen in die Stube kam, 
fand man dort alles in Anordnung. Die Tiſchdecke war 
heruntergeriſſen, die Stühle waren umgeſtoßen, und hinten 
in der Stube, ganz in die Ecke gedrückt, lag der Leichnam, 
das Geſicht blau angelaufen, mit dem Ausdruck größter Angſt 
und des Entſetzens, auch war das Geſicht nach hinten ge⸗ 
dreht; dabei bemerkte man am Halſe blaue Striemen, wie 
wenn er mit den Fingern erwürgt wäre. Da hatte man die 
Löſung. Die Zeit des Freimaurers war mit der letzten 
Stunde des Jahres abgelaufen, und da hatte der Teufel 
ſeine Seele geholt. 


48, Ein Kapitän orönet feine Sachen, weil feine Zeit um. 
Stedingen. 
(L. Strackerjan, Aberglaube u. Sagen aus dem Herzogtum 
Oldenburg. Bd. I. Oldenburg 1867. § 205. 
S. 291, 2. Aufl. S. 363.) 

Ein Stedinger Seefahrer kam einſt durch den Eiderkanal. 
Es war noch in der franzöſiſchen Zeit, und er ward ge- 
zwungen, ſtille zu liegen. Da lag er Bord an Bord mit 
einem fremden Schiff, deſſen Kapitän eben noch Steuermann 
geweſen war. Der eigentliche Kapitän war ein Freimaurer 
geweſen und hatte, kurz nachdem er in See geſtochen, die 
Nachricht erhalten, daß ſeine Zeit um wäre. Da ließ er 
ſeinen Steuermann kommen, übergab ihm alle Papiere und 
unterrichtete ihn auf das ſorgfältigſte. Als dieſer ihn aber 
verwundert fragte, was das ſollte, er wäre ja nicht krank und 
es wäre nicht die geringſte Gefahr zu erkennen, da ſie ja ſtill 
lägen, antwortete er nicht. Der Steuermann ging aus der 
Kajüte heraus, die der Kapitän verſchloß. Als er aber ſpäter 
in ſie eindrang, fand er den Kapitän in hundert und hundert 
Stücke zerriſſen. 
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49. Wie der Teufel 1815 einen Paſtoren holte. 
Dieckhorſt b. Meinerſen b. Minden i. W. — (Mündlich.) 

Jedes Jahr fällt dem Teufel ein Freimaurer zum Opfer. 
Er wird von der Brüderſchaft ausgeloſt und entweder vom 
Teufel getrieben, ſich ſelbſt zu töten, oder der Teufel holt 
ihn durch einen fürchterlichen und plötzlichen Tod und dreht 
ihm gewöhnlich den Hals um. 

So lag im Jahre 1813, als die Franzoſen im Lande 
waren, ein franzöſiſcher Offizier bei dem Paſtoren in Ede⸗ 
miſſen bei Peine in Quartier. In der Nacht hörte der 
Offizier den Geiſtlichen fortwährend herumhantieren und 
zwar in einer Weiſe, daß er ſich ſagen mußte, das iſt kein 
Studieren, das iſt „Herzequälen“! Dieſer Offizier aber war 
ſelbſt Freimaurer oder wußte wenigſtens näher darum Be⸗ 
ſcheid. Am andern Morgen rückte er früh aus und ließ 
abſichtlich auf ſeinem Zimmer etwas liegen. In der Stube 
des Paſtoren war es ganz ſtill. Als der Franzoſe einige 
Stunden geritten war, ſchickte er ſeinen Burſchen zurück, um 
den angeblich vergeſſenen Gegenſtand zu holen. Der Burſche 
brachte ſeinem Herrn auch das Gewünſchte mit der Nach⸗ 
richt, daß der Paſtor ſich ums Leben gebracht hätte. Die 
Decke ſeines Zimmers wäre geborſten, die Seele hätte hier 
ihren Ausweg geſucht, da Türen und Fenſter feſt ver⸗ 
rammelt geweſen wären. Der Offizier nickte mit dem Kopfe 
und ſagte: „Ich wußte es wohl; aber ich wollte es nur noch 
einmal hören.“ 


50. Todeskampf eines Freimaurers. 
Oldenburg. 
(L. Strackerjan, Aberglaube und Sagen aus dem Herzogtum 
Oldenburg. Bd. I. Oldenburg 1867. § 205. 
S. 290 f., 2. Aufl. S. 362.) 

Im Saterlande war ein Familienvater, von dem geſagt 
wurde, daß er unter den Freimaurern wäre. Eines Tages 
ging dieſer Mann ganz traurig umher und ſagte mehrere 
Male zu ſeinen Nachbarn: „Iſt es nicht ſchade, daß ein ſo 
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junger Menſch fo früh ſterben muß?“ Die Nachbarn aber 
meinten, er wäre trunken. Da es nun Abend wurde, geriet er 
mit ſeiner Frau in Streit, und ſie mußte die Flucht nehmen 
und bat einen Nachbar, er möchte doch mit ihr gehen, denn 
ſie fürchtete ſich ſehr. Der Nachbar ging mit ihr, ſprach mit 
dem Manne und beredete ihn, mit ſeiner Frau zu Bette zu 
gehen und ruhig zu ſein. Als nun im Hauſe alles ſtill und 
ruhig war, ging der Nachbar wieder fort. Aber es dauerte 
nicht lange, da kam die arme Frau wieder angeſchrien mit 
einem zerriſſenen Hemde und verwundetem Körper und bat 
ihn abermals, mitzukommen, denn es wäre in ihrem Hauſe 
nicht richtig. Der Nachbar weigerte ſich anfangs, weil er 
mit der Sache nichts mehr zu tun haben wollte, ging aber 
wegen ihres vielen Weinens und Wehklagens doch mit. Sie 
fanden Tür und Fenſter verſchloſſen, und im Hauſe war alles 
ſtill. Es war faſt unmöglich hineinzukommen. Da hieß er 
die Frau draußen warten, brach die Tür auf und kam glücklich 
in die Küche. Drinnen aber ſah es garnicht ſchön aus, denn 
alle Tiſche und Stühle waren übereinandergeworfen, Licht 
und Zange waren nicht zu finden. Als er zuletzt etwas Stroh 
auf das Feuer legte, fand er Licht und Zange im Ofen. Der 
Mann aber lag ausgeſtreckt am Boden und war tot. 


51. Ein Freimaurer gibt ſeinen Freunden vor ſeinem 
Tode ein großes Feſt. 
Nemrich, Kreis Saarburg, Trier. — (Mündlich.) 

Jedes Jahr muß einer aus dem Bunde ſcheiden und 
dem Teufel den ſchuldigen Lohn, ſeine Seele, zahlen. Stirbt 
nun keiner, ſo wird durch das Los einer beſtimmt, freiwillig 
aus dem Leben zu gehen. So erzählt man einen Fall aus 
dem zwei Stunden entfernten, an der Moſel gelegenen lurem- 
burgiſchen Orte Remich, wo ſich vor einigen Jahren ein ſehr 
reicher Mann plötzlich das Leben nahm. Schon wochenlang 
hatte er ſeinen Sarg unter dem Bette ſtehen. Am Vorabende 
des ihm zum Tode beſtimmten Tages gab er ſeinen Freunden 
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ein großes Feſt. Beim Glockenſchlage zwölf verließ er das 
Haus und kehrte nicht wieder. Am folgenden Morgen fand 
man ihn als Leiche in der Moſel. Ein Sprung von der 
Brücke hatte ihn ſeinem Herrn und Meiſter zugeführt. 


52. Was ſieben Thüringer Hand werksgeſellen erleben, und 
wie der Teufel am Zohannistage einen Freimaurer holt. 
Thüringen. 

(Heinrich Pilgrim [Heinrich Wilh. Sauffe] in 
„Freimaurerztg.“ XI. Leipzig 1857. S. 225227, 235239.) 

Als ich 1816 in Halle ſtudierte, machte ich am Nach⸗ 
mittage eines heiteren Sonnabends einen Spaziergang nach 
Eisleben. Auf der Landſtraße unfern der Stadt traf ich einen 
Wanderer, der desſelben Weges zog. Im Vorbeigehen 
boten wir einander die Tageszeit, und er fügte ſeinem Gruße 
die Bemerkung hinzu, ſo allein zu gehen, wäre doch ſehr lang⸗ 
weilig, der Weg würde durch angenehmes Geſpräch verkürzt. 
Obgleich ich, weil ich einſam nie an den Qualen der Lange⸗ 
weile zu leiden pflegte und lieber meinen Schritt einhielt, 
als mich der Langſamkeit eines Nebengängers bequemte, dieſe 
Anſicht nur unter eingeſchränkten Bedingungen teilte, ſo 
blieb ich doch bei dem Manne, da mir deſſen Freundlichkeit 
und äußere Haltung gefielen. So ſchritten wir, er etwas 
raſcher, ich etwas langſamer als vorher, nebeneinander hin. 

Geſprächig, wie er war, fand er ſich ſichtbar befriedigt, 
daß ich mehr ihm zuhörte, als ſelbſt redete. Er gab ſich mir 
mit Nennung ſeines Namens als Schloſſermeiſter, ich weiß 
nicht mehr, aus welchem Städtchen Thüringens, zu erkennen; 
erzählte mir ſeinen Lebenslauf, unter anderem auch, daß er 
einſt als Geſelle bei einem Meiſter in Halle gearbeitet und 
wegen ſchlimmer Händel mit Studenten die Stadt hätte ver- 
laſſen müſſen. Von ſeiner Kunſtfertigkeit wußte er viel zu 
rühmen; ihretwegen wäre er oft in die Loge zu den drei 
Degen gerufen worden, um dies oder jenes zu beſſern oder 
anzuſchlagen. 
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„Nun,“ warf ich ein, „da haben Sie ja reichliche Ge⸗ 
legenheit gefunden, tiefer in die Geheimniſſe der Freimaurerei 
einzudringen.“ 

„Ei, freilich,“ erwiderte er raſch, „aber man redet nicht 
gern davon. Sie ſind doch nicht etwa ſelbſt ein Freimaurer?“ 

„Nein!“ beruhigte ich ihn. 

„Laſſen Sie ſich niemals verführen, ein Freimaurer zu 
werden“, warnte er mich väterlich. „Ja, ſehen Sie, hören 
Sie,“ fuhr er fort, „das iſt eine gar wunderliche Geſellſchaft. 
Laſſen Sie ſich aber beileibe nicht mit ihr ein. Wenn ſie ſo 
beiſammen iſt, da wird gehämmert, daß es eine Art hat. Ich 
habe es oft gehört, aber nie geſehen, was ſie gehämmert 
haben. Man meint, ſie machen Gold; denn Gold haben ſie 
immer die Menge.“ 

„Ich glaube nicht, daß ſie Gold machen,“ bemerkte ich, 
„die Polizei würde das Verbrechen bald entdecken.“ 

„Hören Sie,“ rief er ängſtlich aus, „ich habe nichts ge⸗ 
ſagt, garnichts. Ja, ja, die Polizei! die ſieht heute und ſieht 
morgen nicht, hat hinten Augen und iſt vorne blind. Ich kenne 
Beiſpiele an mir ſelber. Den Freimaurern tut ſie nichts 
zuleide; denn ſie fürchtet ſich vor dem Teufel mehr als unſer⸗ 
eins, der nichts auf dem Spiele hat.“ 

Mein Gefährte blieb einen Augenblick ſtehen, um zu 
verſchnaufen. Nach einem tiefen Atemzuge fuhr er fort: 
„Hören Sie nur, da will ich Ihnen gleich eine ſeltſame Ge— 
ſchichte erzählen; freilich iſt ſie ſchon ſehr lange her, denn mein 
Argroßvater lebte damals, und mein Großvater war ein 
junger Burſche von einigen zwanzig. Sind Sie ſchon in 
Thüringen geweſen?“ 

„In Eiſenach,“ antwortete ich, „auf dem Brocken, in 
Memleben, auf dem Kyffhäuſer.“ 

„Das iſt gut“, fiel er ein. „Alſo hören Sie! Aber 
fragen Sie nichts eher, als ich fertig bin!“ 

„Ein Bergknappe aus Mansfeld, ein Bäcker aus 
Sangerhauſen, ein Grobſchmied aus Kölleda, das wir ge⸗ 
wöhnlich Kuhköln nennen, ein Zimmermann aus Heldrungen, 
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die beiden hatten unter Prinz Eugenius gegen die Türken 
gedient und waren weit in der Welt herumgekommen, ein 
Schneider aus Weimar, der war gar in Paris geweſen, ein 
Schuſter aus Erfurt und ein Fleiſcher aus Gotha, die fieben 
alle treffen miteinander unterm Kyffhäuſer, wo's auch nicht 
mit rechten Dingen zugeht, als alte Bekannte zuſammen, 
freuen ſich des Wiederſehens, trinken ein Willkommen auf 
gute Freundſchaft und ſingen und jubilieren bis in die ſpäte 
Nacht; denn Gensdarmen gab's damals noch nicht, die die 
armen Leute in ihrem Vergnügen ſtören. Die ſind erſt zu 
meiner Zeit von den Franzoſen eingeführt. 

„Wenn wir doch reich wären,“ ſagte der Schneider; 
„dann könnten wir alle Tage jubilieren. Ich habe das in 
Paris geſehen.“ 

„J, jo wollen wir uns doch was vom Kaiſer Notbart 
holen“, entgegnete der Bergknappe. Alle ſtimmten ein. Ge⸗ 
ſagt, getan. 

Als ſie aber an den Berg kommen und der Knappe nach 
dem Eingange zum unterirdiſchen Schloſſe hin und her ſucht, 
begegnet ihnen ein kleiner feuerroter Knirps. Der fragt ſie 
ſogleich: „Ihr wollt gewiß zum Kaiſer?“ 

„Ja“, bekennt ohne Amſtände der Bergknappe. 

„Nun“, erwidert der Knirps, „der Kaiſer weiß ſchon, 
daß Ihr ihm einen Beſuch machen und Geld holen wollt. 
Er gibt Euch aber heute nichts; denn es iſt nicht ſein Tag, 
und er hat große Geſellſchaft bei ſich, in der ihn niemand bei 
Leibesleben ſtören darf. Aber da Ihr alle ſieben wackre 
Thüringer ſeid, ſo läßt er Euch gnädigſt ſeinen feierlichen 
Gruß entbieten und Euch ſagen: Wenn Ihr zu Schiffe geht 
und nach dem Nordpol fahrt, ſo ſollt Ihr unmäßig reich 
werden.“ 

Mit dieſen Worten verſchwindet der kleine Knirps vor 
den ſichtlichen Augen meiner Landsleute, die wie angedonnert 
ſtehen. 

„J,“ meint der Bergknappe, „was gilt's! Im Lande 
haben wir alle ſieben nichts zu verlieren, nichts mehr zu 
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gewinnen. Hier ift uns alles fehl geſchlagen. Wir wandern 
mit unſern paar Dreiern nach Hamburg und verdingen uns 
zur See nach dem Nordpole.“ 

Die andern ſechs ſtimmten bei, und ſo ziehen ſie die 
Nacht gleich weiter nach Nordhauſen. Päſſe und Wander⸗ 
bücher brauchten ſie damals noch nicht; denn die ſind erſt von 
der preußiſchen Polizei erfunden worden, damit dem Könige 
von Preußen die langen Grenadiere in Potsdam nicht ent⸗ 
laufen ſollen. Helfen aber nichts! So wandern meine guten 
Landsleute immer weiter. Allein, des Weges unkundig, ge⸗ 
langen ſie ſtatt nach Hamburg auf einem Fußſteige, der ihnen 
von einem Schneider in Berlin als der nähere Weg an⸗ 
gegeben worden war, mit einem Male nach Kopenhagen 
unter die Dänen. Die ſprechen auch deutſch, nur etwas 
unverſtändlich, und ein Thüringer hat ſeine liebe Not mit 
ihnen; ich weiß das von meinem Vater ſelig, der als 
Schloſſergeſelle dort gearbeitet hat. 

Im Hafen, nicht weit von Norwegen, liegt eben ein 
Schiff bereit, das, um Walfiſche zu fangen und Ambra zu 
holen, nach Island und Grönland fahren will und die ſieben 
Waghälſe gern mitnimmt. Aber da ging's ihnen ſehr 
ſchlimm. Sie mußten arbeiten wie die Pferde, und der 
grimmige Kapitän ließ ſie täglich durchbläuen mit dem Anker⸗ 
tau, weil ſie das däniſche Kommando immer falſch ver⸗ 
ſtanden und rauf und runter immer miteinander verwechſelten. 
Endlich rennt das Schiff während dunkler Nacht gar an 
einen Eisberg an und zerſplittert. Meine ſieben Thüringer 
ſind aber nicht faul; ſie nehmen gleich ein Boot, und heidi! 
rudern ſie davon, ohne ſich um die Dänen zu bekümmern, 
obgleich die ſchrien und himmliſch gute Worte gaben. 

Der grauſige Sturm treibt und peitſcht fte fort bis an 
ein ſchönes und grünes Land. Da ſteigen ſie aus dem 
Boote; denn ſie hungern und durſten nach der langen Fahrt 
und der ſchweren Arbeit ganz barbariſch, weil ein Thüringer 
von Jugend auf ohnehin nicht an Hunger und Durſt gewöhnt 
iſt. Nun wiſſen aber meine guten Landsleute nicht, wo ſie 
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ſich eigentlich befinden, weil damals in den Schulen Erd⸗ 
beſchreibung noch nicht gelehrt ward; das iſt erſt zu meiner 
Zeit geſchehen, und ich kann mich überall zurechtfinden. Der 
Bäcker riet alſo, ſie möchten ſich hier vorläufig ein Haus und 
einen Backofen bauen. Alle ſtreichen erſt Ziegel aus dem 
Letten, brennen ſie dann am Strohfeuer und bauen, wie der 
Zimmermann es ihnen zeigt, ein geräumiges Haus und einen 
Backofen. Roggen und Weizen wächſt überflüſſig, Gänſe, 
Enten und anderes Wild wird anfangs von ihnen ſaſt mit 
den Händen gegriffen. Der Grobſchmied mahlt das Ge— 
treide mit ſeinen Fäuſten zwiſchen Steinen, der Zimmer⸗ 
mann beſorgt die Jagd, der Bäcker backt Brot, der Fleiſcher 
kocht gut, macht Wurſt und räuchert das Fleiſch der wilden 
Tiere, der Schneider und Schuſter nähen Kleider und Schuh⸗ 
werk aus den Pelzen und den Häuten der erlegten Eisbären 
und Füchſe für den Winter, der Bergknappe braut Bier, 
wie er's in Mansfeld nebenbei gelernt hatte, freilich ohne 
Hopfen, der dort oben nicht gedeiht. 

So geht's ihnen ganz gut; der Winter iſt freilich ſehr 
dunkel, aber nicht ſo hart und kalt, wie die Schulmeiſter jetzt 
behaupten, und die Luft immer von hellen Flammen er⸗ 
leuchtet. Nur alle Nächte wird ein wahrer Heidenlärm 
nebenbei gemacht, ſo daß die armen Burſchen trotz aller 
Müdigkeit kaum ſchlafen können. ö 

Da faſſen einmal der Grobſchmied und der Zimmer⸗ 
mann, die ja Soldaten geweſen waren unter dem berühmten 
Prinzen Eugenius, ſich ein rechtes Herz, treten mit ge⸗ 
waltigen Knütteln bewaffnet vors Haus und rufen, als der 
Lärm wieder anhebt, ſo recht militäriſch: „Wer da?“ 

„Aſtöl, Generalmajor der Teufel“, antwortet's ebenſo 
aus hoher Luft. „Wartet nur, ich werde Euch Geſellen da 
unten bald einmal ſelbſt beſuchen!“ 

Da rennen der Grobſchmied und der Zimmermann ins 
Haus hinein, verrammeln die Tür und erzählen ihren Ge⸗ 
fährten, was ſie eben gehört haben. 
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„Hätte ich doch nur meine alte Bibel und mein Mans⸗ 
felder Geſangbuch!“ jammerte der Bergknappe, „die helfen 
gegen die ganze Hölle.“ 

Alle warfen ſich auf die Knie, fingen an zu beten und 
zu ſingen, was ſie etwa von der Schule her noch wußten, 
und waren voll ſchwerer Sorgen. 

Eines Tages nun, als der Fleiſcher eben einen großen 
Seehund aus dem Bratofen ziehen will und allen vom köſt⸗ 
lichen Geruche ſchon der Mund wäſſert, tritt ein ungeſchlachter 
Rieſe ins Haus und jagt: „Ich bin Aſtöl, Generalmajor der 
Teufel. Ich will heute mit Euch zu Mittag eſſen. Tiſcht 
auf!“ Dabei ſchnüffelt der Kerl überall herum. 

Meine Landsleute ſind nicht dumm. Sie laſſen ſich von 
Furcht nichts merken, ſondern laden den ungebetenen Gaſt 
ein, ſich zu ſetzen, und bedienen ihn, wie ſie können. Der 
aber frißt den gebratenen Seehund ganz allein auf, dazu 
dreißig geräucherte Aale und zwölf friſche Brote, und ſäuft 
das ganze Gebräue Bier, das der Bergknappe die Woche 
vorher gebraut hatte, rein weg, auf einen Zug immer ſechs 
Dresdniſche Kannen. 

„Ihr armen Schlucker!“ redet er ſie dann an, „Ihr 
dauert mich. In der Hölle ißt und trinkt man viel beſſer als 
bei Euch, denn da ſind faſt lauter vornehme Leute: Kaiſer, 
Könige, Herzöge, Fürſten, Grafen, Prälaten uſw. Die ver- 
ſtehen's! Kommt mit mir!“ 

Aber dieſen Befehl erſchraken meine ſieben Thüringer 
ſo, daß ſie am ganzen Leibe zitterten. Aber der Grobſchmied 
faßte ſich ein Herz und ſagte: „Nein, Herr Teufelgeneral! 
Exzellenz! Verzeihen's! Entſchuldigen's! Es iſt einmal ſo 
unſere Gewohnheit hier. Wir ſind alle ſieben richtige 
Thüringer, und von ſeiner Gewohnheit läßt der Thüringer 
nicht gern ab.“ 

„Nun denn,“ lacht der Teufel wild auf, „wenn Ihr's 
nicht beſſer haben wollt, ſo bleibt meinetwegen. Reif ſeid 
Ihr ohnehin noch nicht, zu vornehmer Geſellſchaft paßt Ihr 
auch. nicht, nicht einmal als Schuhputzer und Aufwärter. Mit 
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Euch lege ich dort keine Ehre ein. Ich werde Euch aber 
wieder beſuchen und Euch Geſchmack am Höllenleben bei⸗ 
bringen. — Doch halt! ich habe bei Euch gegeſſen und ge⸗ 
trunken. Gegen Euch Lumpenpack mag ich keine Verbindlich- 
keit haben. Sagt an, was wünſcht ſich jeder von Euch! — 
Ihr ſollt es haben. Tritt vor, Schneider!“ 

Der Schneider, am ganzen Leibe zitternd, ſagt: „J nun, 
wenn's ſein muß, ein Faß Nordhäuſer Kümmel wäre hier 
ſo übel nicht.“ 

„Gut“, ſpricht Aſtöl. — „Du, Fleiſcher?“ 

„Einen fetten Ochſen, ein paar tüchtige Schweine und 
gemäſtete Hammel können wir immer brauchen.“ So ſagt 
der Fleiſcher. 

„Gut“, ſpricht Aſtöl. — „Du, Schuſter?“ 

„Ein Gebräue Merſeburger Bier wäre uns ganz an- 
genehm.“ So ſagt der Schuſter. 

„Gut“, ſpricht Aſtöl. — „Du, Bäcker?“ 

„Ein Faß Rofinen, ein Faß Mandeln und, wenn es 
fein kann, ein Orhoft Naumburger Wein.“ Go jagt der 
Bäcker. 

„Gut“, ſpricht Aſtöl. — „Du, Zimmermann?“ 

„Ein Faß Pflaumenmus und ein Faß ſaurer Gurken.“ 
So ſagt der Zimmermann. 

„Meinetwegen“, ſpricht Aſtöl. — „Nun, Du da, Grob» 
ſchmied?“ 

„Schmiedewerkzeug und zehn Zentner ſchwediſches 
Eiſen.“ So ſagt der Grobſchmied. 

„Närriſcher Kerl“, ſpricht Aſtöl „frißt Du etwa Eiſen?“ 

„Es iſt nur des Zeitvertreibes wegen“, antwortet der 
Grobſchmied. 

„Meinetwegen, ſollſt es haben“, ſpricht Aſtöl. „Aber 
was verkriecht ſich denn da der ſchwarze Kerl, der Berg⸗ 
knappe! Willſt Du nichts?“ 

„O ja“, erwidert der ſchüchtern. „Wenn's ſein kann, 
eine Bibel und ein Mansfeldiſches Geſangbuch.“ 
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„Du Dummkopf, Du Hundejunge!“ ſchreit Aſtöl, indem 
er ſich am ganzen Leibe ſchüttelt, als hätte er das Fieber. 
„Denkſt Du, daß ich mir Deinetwegen meine Finger ver⸗ 
brennen werde? Du kriegſt garnichts! Dein ſchlechtes Bier 
macht mir ohnehin Leibſchneiden. Wart nur, wenn ich Dich 
einmal faſſe!“ Glühend vor Zorn und Wut rannte Aſtöl fort. 

Während der Nacht ward der Lärm ärger denn je. 
Meine Landsleute, an ihn längſt gewöhnt, fürchteten ſich 
nicht mehr und guckten aus den Fenſtern. Allein, bald ward 
ihnen vor dem, was ſie erblickten, graulich. Wagen an Wagen 
raſſelte heran; jeder war ohne Deichſel und bewegte ſich von 
ſelbſt, als wäre er lebendig, hielt dann vor dem Hauſe 
ſtill und lud ſich ſelbſt ab, fuhr dann weiter, ſo ſchnell, daß 
der wildeſte Sturm hätte beſchämt eingeſtehen müſſen: du biſt 
mein Meiſter, ich bin langſamer! Als die Sonne aufging, 
es mochte wohl Ende April ſein, da ſahen meine Thüringer 
nach, was die Wagen abgeladen hatten, und jeder fand das, 
was er ſich gewünſcht hatte. Aberdies ſtand weit vom Haufe 
noch ein Fäßchen und darauf geſchrieben: Für den Berg⸗ 
knappen! Der aber war pfiffiger als der Teufel. Er rührte 
es nicht an, zu ſeinem wahren Glücke; denn bald darauf flog 
es auf mit wahrem Krachen. Es mochte wohl mit Schieß⸗ 
pulver gefüllt ſein, um dem frommen Manne das Lebens⸗ 
licht auszublaſen. Der hatte ſich indes Aſtöls Arger ge⸗ 
merkt. Da er kein Papier hatte, ſo beſchrieb er Leder mit 
Bibelſprüchen und Liedern aus dem Geſangbuche, wie er 
ſie eben auswendig wußte, und trug es immer bei ſich. So 
konnte ihm kein Teufel etwas anhaben. 

Der Grobſchmied richtete ſich eine Schmiedeſtelle ein 
und ſchmiedete luſtig ſpitzige Lanzen und ſcharfe Meſſer 
und Schwerter, die er alle vom Bergknappen mit frommen 
Sprüchen ſegnen ließ. Dem Zimmermann entwiſchte kein 
Eisbär mehr, den er mit dieſen Lanzen jagte. Auch Grab⸗ 
ſcheit und Spitzhacken ſchmiedete der Grobſchmied, wie der 
Bergknappe es wollte. 
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Aſtöl beſuchte meine Thüringer, die er mit Vorrat an 
Lebensmitteln reichlich beſchenkt hatte, täglich in den Abend⸗ 
ſtunden, ehe er mit ſeiner Teufelsſchar nach Deutſchland 
weiterreiſte, und lebte als ein luſtiger Kumpan mit dem 
Schneider, dem Schuſter, dem Bäcker und dem Fleiſcher auf 
ganz freundſchaftlichem Fuße, nicht ſo mit dem Grobſchmiede 
und dem Zimmermann, die ſich hüteten, viel mit ihm zu 
verkehren, und den Bergknappen, der morgens und abends 
Betſtunde hielt, verſpottete und verhöhnte er, wie er nur 
wußte und konnte. Er ſchien faſt garnicht böſe, erzählte ihnen 
allerlei Schnurren aus dem Hofleben der Hölle, das er 
natürlich genau kannte, da er Oberkammerherr Beelzebubs 
und General der Teufelſchar war, welche die natürlich aus 
Deutſchland Geholten über Norwegen geleiten mußte. Des⸗ 
halb ſprach er auch, obgleich die Hofſprache der Teufel keine 
andere als die franzöſiſche iſt, recht gut deutſch, las die deut⸗ 
ſchen Zeitungen und brachte meinen Thüringern bisweilen 
Nachrichten aus dem Vaterlande. Er beſchrieb ihnen genau 
die von ihnen noch fünfzig Meilen entfernte Hölle. Am 
den Nordpol rings herum liege nämlich zehn Meilen weit 
ſchönes gebirgiges Land, auf welchem die Teufel und die 
hohen Herrſchaften Feiertags zur Kurzweil ſich erluſtigen. 
In der Mitte, gerade am Nordpol, ſei eine Offnung an⸗ 
gebracht, ein weites Tor, eine gute Meile weit, durch das 
die Geholten einfahren. Aus ihm brechen zeitweilig lichte 
Flammen hervor, die aber nicht brennen, weithin gegen 
Süden in vielen Ländern noch geſehen werden und hier 
Nordlichter heißen. Magnetberge ſchwimmen im Meer 
herum und hindern die Verdammten am Entweichen, indem 
dieſe daran kleben bleiben. Abrigens ſei es in der Hölle 
gar nicht übel, man gewöhne ſich allmählich an jedes Ding, 
auch an Hitze, und die Teufel hätten oft ihre liebe Not, die 
Verdammten zu martern, namentlich wenn der Erzengel 
Michael einmal Höllenſchau halte und nachſehe, ob die 
Teufel ihre Schuldigkeit tun. Die Nähe der Hölle mache 
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den Aufenthalt um den Nordpol warm und angenehm und 
halte der Magnetberge wegen immer offenes Meer. 

So ſchilderte Aſtöl die Hölle; aber meine Thüringer 
vermochten dennoch die Furcht vor ihr nicht zu bezwingen, 
zumal da der Bergknappe ſie in den Betſtunden, von denen 
Aſtöl nichts ahnte, zu mahnen und zu warnen fortfuhr. 

Eines Tages im hohen Sommer kam Aſtöl aufgeräumter 
als je zu ihnen. Morgen, ſagte er, werde er einen größeren 
Zug Teufelbraten bringen, als ſie bisher geſehen hätten, 
lauter Freimaurer; denn von denen entrinne keiner der Hölle, 
in der es die ihnen beſonders zugewieſene Arbeit ſei, 
Steine für die feuerſpeienden Berge loszuſchlagen und Erd⸗ 
beben vorzubereiten. Es mangele ſeit einigen Jahren ge⸗ 
rade an ſolchen Arbeitern, weshalb die feuerſpeienden Berge 
ſich ausgeruht und Erdbeben vollends gar nicht gemacht 
hätten. Auf ausdrücklichen Befehl Beelzebubs hole er am 
morgenden Johannistage aus jeder Bauhütte den gebühren⸗ 
den, faſt vergeſſenen Zoll. Dort auf dem Felde werde er 
Heerſchau halten, um die Geholten einzuteilen, damit ſie in 
die Hölle ordentlich einmarſchierten und ſogleich an ihre 
Arbeit gingen. 

So geſchah es in der Tak. Die Nacht nach dem 
Johannistage erſchallte die Luft von entſetzlichem Lärm, als 
wenn hundert wilde Jäger zugleich dahinzögen. Die ſieben 
Thüringer ſahen aus dem Fenſter ihres Hauſes den langen 
Zug mit an und hörten deutlich die Namen der Ver⸗ 
dammten, als ſie Aſtöl von ſeinen Feldwebeln verleſen ließ. 
Nach ihrer Rückkehr, von der ich ſogleich erzählen werde, 
überzeugten ſie ſich in Berlin, Halle, Braunſchweig, 
Magdeburg, Halberſtadt und anderen Städten, daß alle die 
Träger der gehörten Namen lauter zu jener Zeit geſtorbene 
Freimaurer geweſen waren. Dies iſt alſo eine ausgemachte, 
ganz unbeſtreitbare Tatſache. Die Freimaurer kennen auch 
ſelbſt ihr ſicheres Schickſal recht gut und fürchten ſich vor dem 
Johannistage, an dem ſie in den Bauhütten ſich einſtellen 
müſſen, um jährliche Abrechnung mit dem Teufel zu halten. 
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Damit aber andere Leute nichts davon merken ſollen, wenden 
jene allerlei Kniffe an, um der Welt glauben zu machen, 
dieſer oder jener der Ihrigen, der am Johannistage vom 
Teufel wirklich ſchon geholt worden iſt, lebe noch um 
Michaelis. Die Scheingeſtalt geht um, bis es den Frei⸗ 
maurern gefällt, dieſe zu begraben, aber der Mann iſt längſt 
davon. Ich ſage Ihnen, es wird mir ganz graulich bei den 
Geſchichten. Doch wir müſſen uns nach unſeren Thüringern 
wieder umſehen. 

Anter der Leitung des klugen Bergknappen hatten ſie 
mittlerweile mit ihren Grabſcheiten und Spitzhauen große 
Klumpen gediegenen Goldes und die allerkoſtbarſten Edel⸗ 
ſteine metzenweiſe dort oben aus der Erde gegraben, wovon 
aber Aſtöl nichts merkte, weil fie die Löcher ſtets wieder ver- 
ſchütteten und nur beim Aufgange der Sonne arbeiteten, den 
kein Teufel ertragen kann. So waren ſie reich, unermeßlich 
reich geworden und ſehnten ſich nach ihrer jchönen Heimat, 
nach der Anſtrut und der Gonne, wo's gewiß viel angenehmer 
ſich lebt, als in der Nachbarſchaft der Teufel und der ganzen 
Hölle. Es war ihnen dort garnicht geheuer. Wenn ſie eines 
von den Fäſſern, die Aſtöl bei ihnen hatte abladen laſſen, 
anzapfen wollten, ſprang eine blaue Flamme heraus; ſie 
hüteten ſich alſo, etwas davon zu genießen. Nur der 
Fleiſcher, der Bäcker, der Schneider und der Schuſter waren 
ſo dreiſt, ein Schlückchen Nordhäuſer Kümmel zu nehmen; 
es bekam ihnen aber ſchlecht. Das Vieh ward immer fetter 
und fraß doch nicht. Wie fortkommen? — Die Thüringer 
baten den Teufelgeneral Aſtöl, ſie auf den leeren Fuhr⸗ 
werken einmal mitzunehmen nach Deutſchland; aber der ward 
darüber zornig und ſchlug die Bitte rundweg ab. 

Eines Nachmittags fragte Aſtöl, wie ihnen die Atzung, 
die er ihnen geſchenkt hätte, behage. Es antwortete der 
Fleiſcher, ſie hätten anderweitig genug Nahrung. Da ſchrie 
Aſtöl: „Ihr Lumpenpack! Heute werde ich Euch ein Gaſt⸗ 
mahl geben, bei dem ſollt Ihr mit mir freſſen und ſaufen!“ 
Mit ſeinen Krallen riß er dem Ochſen den Bauch auf, aus 
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dem eitel Schwefeldampf hervorquoll; das Fleiſch war ſchon 
gebraten. So tat er auch den Schweinen und den Schöpſen, 
deren Fleiſch ebenfalls ſchon gebraten war. Alle Gefäße 
füllte er aus den Fäſſern mit Wein, Bier und Schnaps und 
kümmerte ſich garnicht um die blauen Flammen. Darauf 
kreiſchte er: „Eßt! Trinkt! Ihr Lumpengeſindel, oder ich 
drehe Euch die Hälſe um. Der Sache bin ich überdrüſſig! 
Heute muß ich ſie zu Ende bringen, oder Beelzebub ſchilt 
mich Stümper im Handwerkl“ 

N Meine armen Landsleute hatten große Angſt. Sie taten 
ſo, als ob ſie äßen und tränken, und Aſtöl in ſeiner Wut 
achtete kaum auf ſie, ſondern fraß und ſoff alles ſelbſt auf. 
Da er den alten Trinkſpruch: Wein auf Vier, das rat ich 
dir; Bier auf Wein, das laß ſein! nicht kannte, ſo hatte 
er auf den Naumburger Wein dreißig Dresdniſche Kannen 
Merſeburger Bier geſetzt und war davon ganz voll und toll 
geworden. Plötzlich herrſchte er meine Thüringer an: 
„Nieder auf die Knie, Lumpenhunde, mich anbeten!“ 

Der Schuſter, der Schneider, der Bäcker und der 
Fleiſcher zitterten wie Eſpenlaub, aber der Grobſchmied trat 
mit einer gewaltigen Eiſenſtange, die der Bergknappe mit 
Kreuzen geſegnet hatte, vor und ſagte: „Nein, Herr Teufel⸗ 
general! Exzellenz! Das geht nicht! So was leidet unſer 
Pfarrer in Kuhköln nicht!“ 

„Nein,“ ſagten der Bergknappe und der Zimmermann, 
die mit bekreuzten Schwertern hinzutraten, „nein! in keinem 
Falle! Wir ſind gute Lutheraner und beten den Teufel 
nicht an!“ 

Da ward Aſtöl noch wilder und grimmiger und fing mit 
dem Grobſchmiede Händel an. Der aber ſchlug jenen mit 
ſeiner Eiſenſtange nieder, die er ihm dann quer über die 
Bruſt legte. Er drückte ſie an dem einen, der Zimmermann 
am anderen Ende nieder, und der Bergknappe las mit lauter 
Stimme die Bibelſprüche, die er ſich aufgeſchrieben hatte. Die 
übrigen vier hatten wieder Herz gekriegt und hämmerten 
mit ihren bekreuzten Schwertern auf Arme und Beine des 
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Teufels los. Der aber brüllte, daß meine Landsleute fürch⸗ 
teten, die ganze Hölle würde zuſammenlaufen. Allein der 
Erzengel Michael hatte im Himmel auch den Lärm gehört 
und flog herunter, um meinen frommen Landsleuten zu 
helfen. Wie Aſtöl den erblickte, ſing er demütig an zu bitten 
und alles zu verſprechen, was jener nur verlangen würde; 
denn ſchlau genug war er, um zu begreifen, daß ihm die ge⸗ 
ſamte Macht der Hölle nichts nützte. 

Der Erzengel Michael wußte bereits alles, was ge⸗ 
ſchehen war. Zur Strafe für die Gottesläſterung, die Aſtöl 
begangen hatte, als er Anbetung forderte, befahl er ihm, die 
ſieben Thüringer mit deren ganzem Eigentum an den Fuß 
des Kyffhäuſers zu verſetzen, und ſah ſelbſt zu, daß ihnen 
Aſtöl nicht etwa noch einen Schabernack ſpielte. Ihr Haus 
ließen ſie ſtehen, wie es einmal ſtand; aber hundert Tonnen 
Goldes nahmen ſie mit und jeder eine Dresdner Metze voll 
Edelſteine. Aſtöl keuchte ſehr ob der großen Laſt. Nachdem 
er fie am Kyffhäuſer abgeladen hatte, verſchwand er mit 
Hinterlaſſung eines entſetzlich ſtinkenden Qualms, der drei 
Tage lang auf dem Lande lagerte, von Eiſenach bis Weißen⸗ 
fels, und die Sonne verfinſterte, aber ſonſt keinen Schaden tat. 

Es war Mitternacht, als die ſieben mit des Teufels 
Kutſche im lieben Vaterlande wieder anlangten. Die Dunkel- 
heit verhinderte ſie, zu erkennen, wo ſie eigentlich ſeien, und 
wohin ſie zu gehen hätten. Da erſchien plötzlich der kleine 
feuerrote Knirps und redete ſie freundlich an: „Nun, ſeid 
Ihr glücklich wieder hier? Kommt mit mir, der Kaiſer will 
Euch ſprechen!“ 

Durch ein weites hohes Tor, das ſie nie vorher am 
Berge bemerkt hatten, führte ſie der Kleine in den prächtigen 
kaiſerlichen Saal, der von Gold und Edelſteinen ſtrotzte und 
durch ſein Licht, viel heller als der Sonnenſchein, die Augen 
blendete. Im Hintergrunde ſaß der Kaiſer Rotbart auf einem 
goldenen, von Edelſteinen blitzenden Stuhle, in voller 
ſtählerner Rüftung, umwallt von einem purpurnen Samt⸗ 
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mantel, die kaiſerliche Krone auf dem Haupte, das Zepter in 
der Rechten, das breite Schlachtſchwert in der Linken. 

Die Thüringer beugten ſich tief vor ihrem gewaltigen 
Herrn, der das Zepter ſenkte und ihnen gnädigſt zu 
reden gebot. Der Bergknappe trat vor, erzählte unerſchrocken 
alles das haarklein und der Wahrheit gemäß, was ihnen 
auf der weiten Fahrt begegnet war, und dankte für den guten 
Nat, den ihnen der Kaiſer einſtmals hatte erteilen laſſen. 
Als dieſer hörte, wie der Rieſe Aſtöl vom Erzengel Michael 
geſtraft worden ſei, freute er ſich und ſagte: „Dieſer Teufel 
iſt der Feind Deutſchlands. Er hat mir während meiner 
Herrſchaft viel Böſes zugefügt, Zwietracht unter des Reiches 
Fürſten angeſtiftet und den Papſt gegen mich, das Haupt der 
Chriſtenheit, aufgewiegelt. Ehe er nicht in Ketten und 
Banden für die Ewigkeit gelegt iſt, blüht dem Reiche kein 
Glück.“ 

Darauf belobte er noch die ſieben Geſellen wegen ſtand⸗ 
haft bewährter Gottesfurcht und entließ ſie gnädigſt mit 
einem Winke ſeines Zepters. Der Knirps führte ſie wieder 
heraus vor den Berg und empfahl ihnen, zu verharren in 
Gebeten bis zum Aufgang der Sonne. Hiermit verſchwand 
er und verſchloß das Tor, das niemand mehr geſehen hat 
bis auf den heutigen Tag. 

Der Schneider, der Schuſte, der Bäcker und der 
Fleiſcher, die einmal von des Teufels Schnapſe gekoſtet 
hatten, vergaßen bald die frommen Ermahnungen des Erz⸗ 
engels Michael, lebten leichtfertig, kauften von ihrem Golde 
große Rittergüter und Herrſchaften, ließen ſich vom 
damaligen Kaiſer zu Freiherrn und Grafen machen, heirateten 
arme Fürſtinnen, wurden mit jedem Tage ſtolzer und über⸗ 
mütiger, ſo daß ſie ihre Vettern nicht mehr kennen wollten 
und zuletzt gar Freimaurer wurden. Sie find auch, wie 
mein Großvater es mit ſichtlichen Augen geſehen hat, vom 
Teufel Aſtöl richtig geholt worden, als ihre Zeit gekommen 
war, und müſſen jetzt in der Hölle unter den Peitſchen der 
Teufel Steine für die feuerſpeienden Berge klopfen und Erd⸗ 
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beben machen. Aſtöl wird gewiß ſchwere Rache üben für 
die Hiebe, die ſie ihm dazumal auf Arme und Beine mit 
bekreuzten Schwertern verſetzt haben. 

Aber der Bergknappe, der Grobſchmied und der Zimmer⸗ 
mann, die ſagten: „Nein, wir behalten unſere ehrlichen 
Namen und treiben unſer Handwerk fort, das wir ordentlich 
erlernt haben und verſtehen.“ Sie heirateten Töchter armer 
Handwerker, ſchämten ſich ihrer Vettern nicht, beſchenkten die 
Kirchen und die Schulen reichlich, taten allen Armen viel 
Gutes, gingen jährlich dreimal zu Gottes heiligem Tiſche 
und gaben ihrem Beichtvater jedesmal ſtatt des lumpigen 
Beichtgroſchens eine Hand voll blanker Goldſtücke. Wegen 
ihres Reichtums, der trotz ihrer Freigebigkeit, um die ſie 
Könige und Fürſten beneideten, ſich augenſcheinlich mehrte, 
wollte ſie einſt ein Kaufmann in Leipzig während der 
Jubilatemeſſe zu Freimaurern machen, und ein Profeſſor 
redete ihnen auch zu; aber ſie ſagten: „Nein! das tun wir 
nicht. So was leidet unſer Pfarrer durchaus nicht; denn 
wir find gut lutheriſch!“ — Dafür ſind ſie, falls fie nicht 
etwa noch leben, unzweifelhaft geradeswegs in den Himmel 
gelangt und helfen nun dem Erzengel Michael, die Teufel 
bezwingen. Das Herz muß ihnen aber recht ſchwer werden, 
wenn fie von oben herab ihre ehemaligen Reiſegenoſſen in 
der Hölle ſich abmühen fehen. — — — 

Es iſt eine völlig ausgemachte Sache, daß alljährlich 
am Johannistage aus jeder Bauhütte ein Freimaurer vom 
Teufel geholt wird. Die ſieben Thüringer ſind des Augen⸗ 
zeugen geweſen. Mein Großvater in Sangerhauſen hat 
ſie alle ſieben gekannt und auf der Kupferhütte mit dem 
Bergknappen aus Mansfeld ſich oft geiſtlich unterredet. Er 
warnte mich immer vor den Freimaurern, zumal als er hörte, 
daß ich in Arbeit nach Halle gehen würde, wo ſie von jeher 
ihr arges Weſen getrieben haben. Ich weiß wahrhaftig 
nicht, was ich denken ſoll, aber daß mich die Polizei in 
Halle wegen einer Prügelei mit den Studenten, die mir 
nichts, dir nichts, mein Mädchen zum Tanze aufziehen 
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wollten, wie einen gemeinen Spitzbuben fortſchickte, daran 
ſind doch nur die Freimaurer ſchuld, bei denen die Studenten 
hoch angeſehen waren. 

Abrigens darf Kaiſer Notbart im Kyffhäuſer nicht zu 
ſehr auf ſeine vorgebliche Frömmigkeit pochen; lutheriſch iſt 
ſie wenigſtens nicht. Ich weiß Geſchichten von ihm. Aber 
die Kehle iſt mir ſo trocken geworden wie des heiligen römi⸗ 
ſchen Reiches Erzſtreuſandbüchſe, ich meine die Mark 
Brandenburg. Sind Sie ſchon dort geweſen?“ 

„Nein,“ antwortete ich. 

„Nehmen Sie ſich auch davor in acht“, warnte mein 
Gefährte. „Ich habe Erfahrungen in Berlin mit Soldaten 
gemacht, mit Grenadieren. Ei, der tauſend! And die 
Polizei iſt dort noch freimaureriſcher und parteiiſcher als in 
Halle. Gott ſei Dank! hier iſt das Wirtshaus. Ein Schluck 
Bier wird gut tun.“ Anter einem Schlucke verſtand der 
Schloſſermeiſter zwei Dresdniſche Kannen. 

Nachdem er ſich ſo durch einen Schluck Bier hinreichend 
erquickt hatte, wanderte ich mit ihm des Weges weiter. 


55. Ein oͤreibeiniger Hafe verkündet den Tod eines 
Freimaurers. 
Schleſien. 

(Karl Knauthe in: Am Arquell. III. 1892. S. 76.) 

Ein reicher Gutsbeſitzer aus dem Kreiſe Nimptſch, der 
ein „Freimaurer“ war, fuhr einſt von Jordansmühle über 
Stein nach Breslau. Plötzlich gewahrte der Kutſcher einen 
dreibeinigen ſchwarzen Haſen, dicht vor den Pferden herum⸗ 
rennend, ſo daß ſie nicht ausgreifen konnten. Gleichzeitig 
verfinſterte ſich der Himmel, grelle Blitze zuckten auf, der 
Donner rollte, ein furchtbarer Sturmwind erhob ſich, und 
im Wagen drin hörte der RNoſſelenker bald Gebrüll, dann 
Wimmern und Stöhnen. Arplötzlich klärte das Wetter wieder 
auf, der geſpenſtiſche Haſe war verſchwunden, die Pferde 
ſtanden, völlig in Schweiß gebadet, an allen Gliedern zitternd 
da, im Wagen drin lag entſeelt der Herr. 
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54. Der Teufel holt als Pudel einen Kapitän auf hoher See. 
Jeverland. 
(L. Strackerjan, Aberglaube und Sagen aus dem Herzogtum 
Oldenburg. Bd. I. Oldenburg 1867. § 205. 
S. 291 f., 2. Aufl. 363.) 

Ein Steuermann erzählte: Einmal fuhr ich bei einem 
Kapitän, der zu den Freimaurern gehörte. Eines Tages 
ſahen wir auf hoher See, wie ein Pudel auf das Schiff 
zuſchwamm. Er ſuchte das Schiff zu erklettern, und dies 
gelang ihm auch, obgleich wir auf Befehl des Kapitäns ihn 
zurückpeitſchten. Jetzt ging er mit dem Kapitän in die Kajütte. 
Wir hörten ein ſtarkes Gepolter, dann kam der Kapitän in 
höchſter Eile auf das Verdeck, der Pudel hinter ihm her, und 
ehe wir uns deſſen verſahen, waren Mann und Pudel in den 
Wellen verſchwunden. Der Vertrag war abgelaufen, und 
der Schwarze hatte ſein Opfer geholt. 


55. Der ſchwarze Hund beim Tode eines Freimaurers. 
Provinz Poſen. — (Mündlich.) 

In einem kleinen Orte Poſens lebte ein Amtsrat, der 
war ein Freimaurer. Er beſaß in ſeiner Wohnung be⸗ 
ſtimmte Räume, wo feine Freimaurerſachen aufbewahrt 
waren, und hatte ſeinen Leuten aufs ſtrengſte verboten, in 
dieſe Räume zu gehen und ſeine Sachen zu durchſuchen. Wer 
das täte, wäre unrettbar dem Tode verfallen. Als dieſer 
Amtsrat krank wurde und es mit ihm zum Sterben ging, 
quälte er ſich tagelang und rang ſchwer mit dem Tode; er 
konnte aber nicht ſterben. Etwa zwei Stunden vor ſeinem 
Tode kam bei wohlverſchloſſener Tür ein großer ſchwarzer 
Hund in das Zimmer, legte ſich unter den Tiſch und wälzte 
ſich unaufhörlich hin und her. Der geängſtigte Kranke ver⸗ 
wandte kein Auge von dem Antier. Nach ungefähr zwei 
Stunden ſprang der Hund plötzlich auf, lief hinaus, und 
der Kranke war tot. So ſtehen alle Freimaurer mit dem 
Teufel in Verbindung und haben einen ſchweren Tod. 
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56. Ein bei dem Freimaurer wohnender Teufel rächt ſich. 
Amgegend von Samotſchin, Poſen. — (Mündlich.) 

Einmal war ein Freimaurer, der hatte den Teufel; 
dieſer ſah aus wie eine ſchwarze Katze. Der Freimaurer 
mußte ſeinem Teufel jeden Tag Fleiſch und Gemüſe geben 
und ihn immer am Tiſche neben ſich ſitzen laſſen. Eines Tages 
kam nun der Bruder des Freimaurers und beſuchte ihn. 
Diesmal wollte er den Teufel nicht mit am Tiſche haben 
und ſtellte deſſen Teller unter den Tiſch. Doch der Teufel 
aß nicht und ließ alles ſtehen. So machte er es, bis der 
Beſuch weg war. Nun fragte er den Freimaurer, warum 
er ihn nicht am Tiſche habe eſſen laſſen. Dieſer antwortete, 
er wäre nicht dreiſt genug geweſen, ihn mit ſeinem Bruder 
an einem Tiſche eſſen zu laſſen. Da ſagte der Teufel, dann 
würde er aber dreiſt ſein. Nun bekam der Freimaurer 
Durſt und ſchickte ſein Mädchen in den Keller nach Vier. 
Kaum war das Mädchen fort, ſo ſprang der Teufel zu und 
würgte den Freimaurer ab. Nach drei Tagen ſollte der 
Verſtorbene begraben werden, und es wurden vier Pferde 
vor den Leichenwagen geſpannt. Als der Leichenwagen bis 
zu einer Brücke kam, wollten die Pferde nicht hinüber, der 
Teufel ſaß darunter. Als alles nichts half, die Pferde zum 
Weitergehen zu bringen, ſpannte man andere vier vor. Aber 
auch dieſe kamen nicht von der Stelle. Zuletzt lud man den 
Sarg ab und ſenkte ihn in der Nähe der Brücke in eine 
Grube. N 


57. Teufelsſpuk beim Tode eines Freimaurers. 
Lübbecke i. Weſtf. — (Mündlich.) 

Als Herr N. N., ein angeſehener Mann, auf ſeinem 
letzten Krankenlager lag, konnte er lange nicht zum Sterben 
kommen. Draußen aber vor dem Fenſter hat man ganze 
Nächte hindurch einen ſchwarzen Hund mit feuerſprühenden 
Augen geſehen, der gottsjämmerlich heulte, ſich auch durch 
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nichts vertreiben ließ. In dem Augenblicke, als die Seele 
den Leib verließ, iſt eine ſchwarze Katze, die unter dem Bett 
geſeſſen haben mußte, durch eine Fenſterſcheibe hinaus- 
geſprungen, die dadurch mit großem Getöſe zertrümmert 
wurde. Noch lange nachher hat man einen ſchwefligen Geruch 
geſpürt. Jeden Tag, bis zum Begräbnis, hat man um das 
Haus herum in der Luft laute Klagetöne vernommen, ſo 
daß ſich der Haushund winſelnd unter die Ofenbank verkroch. 
Beim Leichenbegängnis wollen einige Leute einen fremden 
Mann im Gefolge geſehen haben, der bei der Einſegnung 
des Grabes durch den Geiſtlichen plötzlich verſchwunden war. 
Noch längere Zeit danach hat man Klagetöne gehört, Türen 
und Fenſter im Haufe des Verſtorbenen find auf- und 
wieder zugeſprungen. Das hat ſo lange gedauert, bis ein 
frommer Nachbar den Spuk gebannt: Im Namen Gottes 
des Vaters uſw. Auf dem Grabe konnten keine Blumen 
länger als ein Jahr gedeihen; darauf gepflanzte Trauer⸗ 
ſträucher waren immer bald wieder verdorrt. 


58. Im Mauſoleum eines Freimaurers flammt Licht auf, 
Czeslawicz, Poſen. — (Mündlich.) 

Nach dem Tode des Freimaurers Körner, der in 
früheren Jahren in Czeslawicz, jetzt Körnersfelde genannt, 
gelebt hat, ſollten die Maurer in ſeinem Erbbegräbniſſe einige 
notwendige Arbeiten vornehmen. In dem Halbdunkel, das 
dort herrſchte, wollte die Arbeit nicht recht von ſtatten gehen. 
Da meinte einer der Maurer: „Wenn doch nur ein Licht 
da wäre, dann würden wir ſchneller fertig werden!“ In 
demſelben Augenblick flammte ein zauberhaftes Licht auf und 
erleuchtete den ganzen Raum, ſo daß die Maurer nun be⸗ 
quem arbeiten konnten. Das geſchah nun jeden Tag, wenn 
die Maurer arbeiteten, bis die Arbeit ganz vollendet war. 
Das Licht ſoll ſeit jener Zeit auch zuweilen nachts noch zu 
ſehen ſein, doch getraut ſich niemand, bei Dunkelheit einen 
Blick in das Gewölbe zu werfen. 
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59. Ein Dienſtmädchen bleibt nicht bei einem Freimaurer 
im Dienſt. 
Frankfurt a. M. — (Mündlich.) 

Zu einem Freimaurer, der Geiſtlicher und in ſeiner 
Loge Meiſter war, kam vor längeren Jahren eines Tages 
ein bettelnder Mann, der ſich als Freimaurer ausgab und 
auf Grund dieſer Angabe eine beſondere Gabe erhoffte. Der 
Fremde, der einen ſchlechten Eindruck machte, erhielt von der 
Frau des zufällig nicht anweſenden Pfarrers zwei der vor⸗ 
rätigen Herbergszettel, Gutſcheine für freies Nachtlager 
auf der Herberge. Damit noch nicht zufrieden, ging er vor 
dem Haufe auf und ab, um die Rückkehr des Pfarrers und 
Meiſters zu erwarten, der aber ſo ſpät nach Hauſe kam, daß 
die Familie ſich zur Nuhe begeben wollte. 

Das Mädchen wurde von der Frau entlaſſen, erklärte 
aber, dieſe Nacht nicht zu Bett gehen zu wollen. 

„Warum denn nicht?“ 

„Ich fürchte mich ſo ſchrecklich.“ 

„Ei, wovor denn?“ 

„Ja, vor dem Kerl da draußen; haben Sie es denn nicht 
gehört, das iſt ja ein Freimaurer, hat er geſagt!“ 

„Na, was hat denn das zu ſagen, das iſt doch nicht 
ſchlimm!“ 

„Wie meinen Sie, das hat nichts zu ſagen? Das ſind 
die gefährlichſten Einbrecher, die man ſich nur denken kann, 
und beſonders bei den Dienſtmädchen brechen ſie mit Vor⸗ 
liebe ein!“ 

„Ja, wer hat Ihnen denn das eingeredet! Sehen Sie 
mal hin, der Herr Direktor N. N., unſer Nachbar, iſt doch 
auch ein Freimaurer. Halten Sie ihn denn auch für einen 
ſo gefährlichen Menſchen, für einen Einbrecher?“ 

„Waaas? Der Herr Direktor N. iſt ein Freimaurer? 
And ich bin ſchon ſo vielmals in ſeinem Hauſe geweſen und 
habe was beſtellen müſſen, und er kommt hier faſt täglich ins 
Haus!“ 
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„Ja, Kathrinchen, da ſehen Sie, daß es doch keine 
böſen Menſchen find. Mein Mann iſt doch auch ein Frei⸗ 
maurer, er iſt ſogar ein Meiſter!“ 

„Waaaaas? Der Herr Pfarrer iſt ein Freimaurer? 
And ein Hauptmann von den Freimaurern iſt er noch dazu? 
O, mein Gott, mein Gott! — — — Frau Pfarrer, in vier⸗ 
zehn Tagen gehe ich!“ 

And ſie iſt gegangen. 


60. Vor dem Freimaurer ſpeit man dreimal aus. 


Mainzer Gegend. — (Mündlich.) 

Ein höherer Polizeibeamter in Frankfurt a. M., der 
auch Freimaurer war, hatte einmal eine Dienſtmagd, die 
aber von ſeiner Zugehörigkeit zur Freimaurerei nichts 
wußte. 

Eines Tages ſagte ihre Herrin zu ihr: „Lina, Sie 
können jetzt mal ſchnell das Zimmer meines Mannes in 
Ordnung bringen, mein Mann iſt eben zur Loge gegangen; 
es ſoll fertig ſein, wenn er wiederkommt.“ 

Das Dienſtmädchen: „Zur Loge? Was iſt denn das?“ 

„Nun, wiſſen Sie das nicht? Er gehört zu den Frei⸗ 
maurern. 

„Was? Zu den Freimaurern gehört er? Zu den 
Freimaurern?“ 

Das Mädchen ließ Bürſte und Beſen fallen, ſpie vor 
Entſetzen aus, wurde kreidebleich und lief aus dem Hauſe, 
wie ſie war, ohne Hut und Straßenkleidung, ließ auch alle 
ihre übrigen Sachen zurück. Vor der Tür ſpie ſie von neuem 
aus, und zwar dreimal hintereinander. Ihre Kleider ließ 
ſie ſpäter holen, und angeblich hat ſie alle ihre Sachen, die in 
dem berüchtigten Hauſe geweſen waren, in die Kirche ge⸗ 
bracht, um ſie dort weihen und zu weiterem Gebrauch fähig 
machen zu laſſen. 
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Das Dienſtmädchen ſtammte aus der Gegend von 
Mainz. 


61. Eine Frau verläßt ihren Mann. 
Brzeſowie, Schlefien. — (Mündlich nach der Mundart.) 

Ein feiner Herr hat ſich einmal ein armes Mädchen ge⸗ 
heiratet, und der Mann wollte nicht in die Kirche gehen. 
And wenn ſie zu ihm ſagte, er ſollte in die Kirche gehen, 
da ſagte er, daß er ginge, und unterdeſſen ging er in ein 
anderes Haus. And wenn ſie von ihm Geld haben wollte, 
da gab er ihr immer ſo viel, daß ſie ſich gewundert hat, wo 
er es her hatte. And in die eine Stube durfte ſie niemals 
gehen, wenn er nicht daheim war; dort hatte er ſein 
Schreibpult. 

And dann einmal hat er den Schlüſſel vergeſſen daheim, 
und da ging ſie halt in die Stube, als er weg war, und hat 
ſie halt die Briefe durchgeleſen, die er im Pulte hatte. And 
dann war ein ſolcher langer großer Brief, und in dem 
ſtand's geſchrieben, daß er Freimaurer war. And wie ſie 
den Brief durchgeleſen hatte, fiel ſie um und war ohnmächtig. 
And die Mutter kam dann bald darauf zu der Tochter zu 
Beſuch, und da hat ſie (die Tochter) ihr halt alles erzählt, 
was ſie geſehen hat, und die Mutter nahm ſich dann die 
Tochter heim, und den Freimaurer haben ſie allein gelaſſen. 
Die Tochter ging dann in ein Kloſter. 


62. Ein Knabe bietet ſich als Opfer an. 
Aachen. 
(Geſchichte der Loge zur Beſtändigkeit und Eintracht 
in Aachen 1878, Seite 165.) 

Rührend offenbarte ſich die aufopfernde Kindesliebe 
eines kleinen Knaben in den vierziger Jahren des letzten 
Jahrhunderts. Er erſchien weinend in der Freimaurerloge 
in der Peterſtraße, und als man ihn nach ſeinem Begehr 
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fragte, erklärte er ſchluchzend, er wollte ſich bei den Frei⸗ 
maurern dem Teufel verſchreiben, wenn er dafür nur das 
Geld erhielte, um ſeinen armen Eltern die gepfändete Kuh 
zu retten. Der Knabe erreichte ſeinen Zweck, ohne das 
Seelenopfer bringen zu müſſen. Da eine Erkundigung die 
Wahrheit ſeiner Klage ergab, wurde den Leuten von den 
Freimaurern gerne geholfen. 


65. Eine Frau bringt jemand davon ab, Freimaurer 
zu werden. 
Gegend von Bünde i. Weſtf. — (Mündlich.) 

In einer kleinen Geſellſchaft unterhielt ſich einmal eine 
achtbare und ſehr religiöſe Frau mit einem jüngeren, ge⸗ 
bildeten und welterfahrenen Manne. Sie ſprachen über dies 
und das und kamen auch auf die Freimaurerei. Die Frau 
hatte vor dieſen Leuten große Angſt und meinte, ſie könnten 
ſchaden, und man ſollte mit ihnen nichts zu tun haben. 

„Ach,“ meinte der Mann, „das glaube ich nicht! Ich 
habe noch nichts Schlechtes von ihnen gehört, und wenn ſich 
mir dazu Gelegenheit bieten würde, hätte ich große Luſt, 
mich bei ihnen aufnehmen zu laſſen.“ Das hatte er in 
Wirklichkeit nur geſagt, um die weiteren Anſichten der Frau 
zu erfahren; denn er war kein Freimaurer und verſtand von 
Logenſachen nichts. 

Als die Frau feine Rede hörte, wurde fie wirklich 
ängſtlich und bat ihn inſtändig, er möchte das doch nicht tun. 
„Ihre Seele iſt dem Teufel ſicher; denn die Freimaurer 
ſtehen mit dem Böſen im Bunde, und wenn ich wüßte, daß 
Sie ſich den Freimaurern verſchrieben hätten, würde ich 
Sie meiden, wo ich könnte!“ Sie hatte ſolche Angſt, daß 
ſie ihre Gedanken nicht einmal weiter auszuſprechen wagte. 
Da andere Mitglieder der Geſellſchaft hinzutraten, wurde 
die Anterhaltung unterbrochen, und man trennte ſich an 
dieſem Abend, ohne weiter darauf zurückzukommen. 
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Als beide ſich nach einiger Zeit wieder trafen, beruhigte 
der Mann ſie und erklärte: „Liebe Frau N. N., ich habe 
nur einmal gern ihre Meinung hören wollen, in Wirklich⸗ 
keit habe ich mit der Freimaurerei nichts zu tun, will auch 
nichts damit zu ſchaffen haben.“ 

Darauf antwortete die Frau ſiegesgewiß: „Ja, das 
ſagen Sie jetzt! Ich weiß beſſer, wie es gekommen iſt, daß 
ſie eine andere Anſicht haben; ich habe nicht umſonſt eine 
ganze Nacht gebetet und Sie von dem Gedanken frei 
gemacht.“ 
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